
        
            
                
            
        

    


















































































New Yorks High Society gibt sich die Ehre. 

Wie schon seit Jahren parkt Peter Mullen mal wieder die teuren Schlitten der Reichen und Mächtigen – und ist auch sonst bereit, jeden noch so exquisiten Wunsch zu erfüllen. Peter spielt ein gefährliches Spiel und muss dafür bezahlen – mit seinem Leben. Und wenn in der Welt des Glamours und des Geldes ein Mord geschieht, dann darf es keine Zeugen geben … 







Die Nachricht vom Tode seines jüngeren Bruders trifft Jack Mullen wie der Schlag. 

Und die Behauptung, Peter sei ertrunken, reicht aus, um in Jack Zweifel aufkommen zu lassen. Die Brüder sind am Wasser aufgewachsen, kennen Strömungen und Gezeiten genau. Das kann kein Unfall gewesen sein … 

Bei dem Versuch, mehr über die Umstände von Peters Ableben zu erfahren, steht Jack plötzlich vor einer Mauer aus Anwälten, Polizisten und bezahlten Gorillas, die allesamt die High Society New Yorks von der Außenwelt abschirmen. Was hatte Peter mit diesen Leuten zu tun? Jack wittert ein Komplott. 

Die Spur führt ihn in die Welt des Glamours, der Exzesse und der grenzenlosen Macht. Bald versteht er, dass Peter, um sich Geld zu verdienen, nicht nur Autos parkte, wenn die Reichen und Mächtigen sich die Ehre gaben, sondern dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte. Jack bleibt jetzt nur eines: Er muss die Reichen mit ihren eigenen Waffen schlagen, wenn er für seinen Bruder Gerechtigkeit will … 



James Patterson, geboren 1949, war bis vor kurzem Leiter einer gro-

ßen New Yorker Werbeagentur. Nun widmet sich der Autor mehrerer äußerst erfolgreicher Psychothriller gänzlich dem Schreiben. Seine Romane landen regelmäßig auf den Bestsellerlisten. 

Bei Ehrenwirth erschien zuletzt der Alex-Cross-Roman »Rosenrot Mausetot«. 
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Es ist fast so, als würde man im Sitzen tanzen. Drücken – kick 

– hoch – drehen. Linke Hand – rechter Fuß – linke Hand – 

rechte Hand. 

Alles entfaltet sich in perfekter Abfolge und nach einem be-stimmten Rhythmus. Jedes Mal wenn ich den heißen, weichen, mit Gummi überzogenen Gashebel drehe, macht das nagelneue, kaum eingefahrene, drei Zentner schwere, einhundert-dreißig PS starke BMW-K1200-Motorrad einen Satz wie ein Vollblüter unter der Peitsche. 

Und wieder fliegen die überteuerten Long-Island-Grundstücke bruchstückhaft an mir vorbei. 

Es ist der Donnerstagabend vor dem Memorial-Day-Wochenende, das letzte im Mai – noch fünfzehn Minuten, ehe die erste Party der nächsten viel versprechenden Saison in den Hamptons beginnt. 

Aber nicht irgendeine Party.  Die  Party. Das intime Beisam-mensein für 200 000 Dollar, das Barry Neubauer und seine Frau Campion jedes Jahr in ihrem 40-Millionen-Dollar-Strandhaus in Amagansett ausrichten. 

Ich bin spät dran. 

Ich schalte in den vierten Gang, reiße den Gashebel wieder zurück, und jetzt fliege ich wirklich. 

Meine Knie presse ich eng gegen den schlanken mitter-nachtsblauen Tank, meinen Kopf halte ich wegen des Windes so tief, dass er sich fast zwischen ihnen befindet. 

Es ist schon gut, dass diese zehn Meilen zwischen Montauk und Amagansett so gerade und eben wie eine Rennstrecke sind, denn als ich bei den Touristenfallen – »Cyril’s«, der »Clam Bar« und »LUNCH« – vorbeiflitze, zeigt die Tachonadel neunzig Meilen an. 

Es ist auch gut, dass ich früher mit Billy Belnap die Schul-7 





bank gedrückt habe. Als aufsässigster jugendlicher Krimineller an der East Hampton High endete Billy schließlich auf der Ge-haltsliste des East Hampton Police Departments. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, weiß ich genau, dass er da ist, in seinem blauweißen Streifenwagen hinter dem Gebüsch lauert und auf Raser wartet. Und dabei mampft er »Dreesen’s Doughnuts«. 

Als ich vorbeirase, blinke ich ihn an. 





Man sollte meinen, ein Motorrad sei nicht der geeignete Platz, um in sich zu gehen. In der Regel gehe ich dieser Beschäfti-gung auch nicht oft nach. Ich überlasse die Nabelschau lieber meinem großen Bruder Jack, dem Ivy-League-Jurastudenten. 

Aber in letzter Zeit ist mir jedes Mal vieles durch den Kopf gegangen, wenn ich auf dem Motorrad saß. Vielleicht liegt es daran, dass es dort nur mich und meinen Kopf gibt. 

Aber vielleicht hat es mit dem Motorrad auch gar nichts zu tun und ich werde einfach alt. Es tut mir in der Seele weh, aber ich muss gestehen, dass ich gestern einundzwanzig geworden bin. 

Woran es aber auch immer liegen mag, jetzt fahre ich mit neunzig Meilen pro Stunde im Slalom durch die Gegend, in der die Reichsten der Erde wohnen, und muss daran denken, wie es war, hier aufzuwachsen. 

Auf dem Bluff, eine Meile weiter vorn, sehe ich schon die Partylichter des Neubauer-Anwesens in der vollkommenen East-End-Nacht schimmern. Ich fühle die übliche Hochstimmung in mir aufsteigen, die ich immer am Anfang eines Hamptons-Sommers verspüre. 

Die Luft trägt einen Hauch von Meeressalz und Hyazinthen herüber, heute Abend scheint alles möglich. Ein Wachposten in weißem Anzug grinst mich breit an und winkt mich durch das schmiedeeiserne Tor. 

Ich würde ja gern behaupten, dass der Besitz protzig und 8 





überladen wirkt, aber tatsächlich ist alles an ihm eher untertrie-ben. Ab und zu erstaunen Reiche auf diese Weise ihre Umwelt. 

Der Besitz der Neubauers ist – wie Immobilienmakler sagen – 

ein Paket, das nur alle Jubeljahre mal auf den Markt kommt. 

Über sechs Hektar wunderschön angelegtes Gelände erstreckt sich mit Hecken und versteckten Gärten bis an einen jungfräulich weißen Sandstrand. 

Am Ende der mit weißen Kieseln bestreuten Einfahrt steht eine Villa mit 1300 Quadratmetern Wohnfläche und einem Schindeldach. Von jedem Zimmer aus hat man einen Blick aufs Meer – abgesehen vom Weinkeller natürlich. 

Die Party heute Abend ist relativ klein – knapp 180 Leute –, aber jeder, der in dieser Saison eine Rolle spielt, ist da. Der Anlass der Feier ist, dass Neubauer gerade für 1,4 Milliarden Dollar das schwedische Spielzeugimperium von Björn Boontaag aufgekauft hat. Deshalb findet die Party dieses Jahr am Donnerstag statt, was sich nur die Neubauers erlauben können. 

Zwischen den niedlichen Stofftieren, den Löwen und Tigern, von denen Björn Boontaag Hunderttausende verkauft, spazie-ren jede Menge Raubtiere aus dem echten Dschungel herum: Wirtschaftsbosse, Börsenhaie und die neuen IPO-Internet-Milliardäre; viele Frauen sind jung genug, um die dritte Gattin eines dieser Direktoren zu sein. Mir fallen die Leute vom Ge-heimdienst auf, die mit ausgebeulten Blazern und Knopf im Ohr umherwandern. Bestimmt ist auch eine Hand voll Senato-ren da. Zwischen ihnen allen stechen die angesagtesten Designer, Popstars und sämtliche NBA-Spieler, die der Partyveran-stalter auftreiben konnte, wie exotische Dekorationen hervor. 

Aber nur kein Neid – ich stehe auch nicht auf der Gästeliste. 

Ich bin hier, um die Autos zu parken. 
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Ich arbeite für das »Beach House«, seit ich dreizehn bin, erledige alles, was gerade anfällt. Autos parken ist die leichteste Übung. Lediglich zu Anfang und am Schluss gibt es einen Ansturm. Dazwischen ist Nichtstun angesagt. 

Ich bin ein wenig zu spät, deshalb springe ich vom Motorrad und mache mich sofort an die Arbeit. In zwanzig Minuten habe ich eine nahe gelegene Wiese mit vier Reihen ordentlich geparkter europäischer 80 000-Dollar-Luxusschlitten gefüllt. Sie schimmern im silbernen Mondlicht wie Blumen aus Metall. 

Eine Rekordernte im wahrsten Sinne des Wortes. 

Höhepunkt des Parkens ist, als ein burgunderfarbener Bent-ley, so groß wie eine Jacht, direkt vor mir anhält und mein New Yorker Lieblingsknickerbocker, Latrell Sprewell, aussteigt, mir einen Zwanziger in die Hand drückt und sagt: »Sei nett zu ihm, Bruder.« 

Der erste Ansturm ist vorüber. Ich greife mir ein Heineken und einen Teller Partyhäppchen und setze mich auf den Rasen neben der Auffahrt. Das Leben kann so schön sein! Ich genieße gerade die Sushi und die Käse gefüllten Blätterteigpastetchen, als ein Kellner in schwarzem Jackett auf mich zukommt, den ich hier noch nie gesehen habe. Mit einem verschwörerischen Grinsen steckt er mir einen zusammengefalteten rosafarbenen Briefumschlag in die Hemdtasche. 

Das Papier muss in Parfüm eingelegt gewesen sein. Der starke Duft steigt mir in die Nase, als ich den Zettel entfalte. »Shalimar«, wenn ich mich nicht irre. 

Die Nachricht selber ist jedoch kurz und bündig. Drei Buchstaben, drei Zahlen: IZD 235. 

Ich zurück zu den Luxusschlitten und suche nach dem richtigen Nummernschild. Da, an dem waldgrünen Mercedes Cabrio aus New York. 

Ich setze mich auf den Beifahrersitz und drücke auf ein paar Knöpfe, um es mir so gemütlich wie möglich zu machen. Leise surren die Fensterscheiben herunter, das Verdeck öffnet sich, 10





und aus einem Dutzend Lautsprecher ertönt Dean Martins verführerischer Bariton. 

Ich schaue hinter die Sonnenblende. Nichts. 

Dann öffne ich das Fach zwischen den Sitzen. Da liegt das Etui einer Robert-Marc-Sonnenbrille, darin ein langer dünner Joint, um den eine rosa Schleife gewickelt ist. Ich zünde ihn an und versuche, mit meinen Rauchkringeln den Vollmond einzufangen. 

Gerade als ich denke, dass das Leben gar nicht so übel ist – 

sich voll zu dröhnen, während Dino von einer Französin namens Mimi singt –, legt sich eine schwere Hand auf meine Schulter. 

»Hallo, Frank«, sage ich, ohne mich in meinem weichen Le-dersitz umzudrehen. 

»Hallo, Rabbit«, sagt Frank und greift durchs offene Fenster nach dem Joint. »Heute schon gerammelt?« 

Frank ist Frank Volpi, Chief Detective bei der East Hamptoner Polizei und wohl der einzige Bulle, der eine Platin-Rolex trägt. Aber Volpi hat zwei Mal in Vietnam sein Leben riskiert, ehe er begann, das Verbrechen in seinem Garten zu bekämpfen. Also könnte man sagen, dass er die Uhr verdient hat. 

»Du kennst mich doch, Frank. Ein Gentleman genießt und schweigt.« 

»Seit wann?« 

»Seit gestern Abend mit deiner Frau.« 

Das typische Männergeplänkel zieht sich hin, bis der Joint uns fast die Fingerkuppen verbrennt. Dann stapft Frank zurück in die Nacht, und ich sitze voll gedröhnt mit Dino im Mercedes. 

Das Telefon klingelt. Eine Frau. »Peter, hat dir das Geschenk gefallen?«, flüstert sie. 

»Genau, was der Doktor mir verschrieben hat. Danke«, antworte ich, ebenfalls flüsternd. 

»Mir wäre es lieber, wenn du dich hier am Strand persönlich 11





bei mir bedanken würdest.« 

»Woher weiß ich, dass du es bist?« 

»Wer wagt, gewinnt, Peter. Du wirst mich sofort erkennen.« 

Ich drücke auf weitere Knöpfe, plaudere mit einigen Damen der Auskunft, die ausgesprochen reizend sind, und rufe schließ-

lich meinen Kumpel Lumpke an. Er macht gerade seinen Doktor in Bildhauerei. Vielleicht war es aber doch keine so gute Idee, ihn anzurufen, denn er klingt stinksauer. 

Kein Wunder, in Paris ist es jetzt vier Uhr früh. 

Ich lasse das Verdeck herunter, schalte alles aus, schließe den Mercedes ab und mache mich auf den Weg zum Strand. Ich weiß, dass ich schon davon geschwärmt habe, wie überwältigend schön dieser Ort ist, aber ich glaube, ich bin ihm trotzdem nicht gerecht geworden. Jedes Mal, wenn ich hier bin, staune ich aufs Neue. Ich bin sicher, dass ich dieses Fleckchen Erde mehr zu schätzen weiß als Barry und Campion Neubauer. 

Als ich mich dem Strand nähere, frage ich mich, wer dort wohl auf mich wartet. Es wäre nicht schwierig gewesen, fest-zustellen, wer die Anruferin war. Ich hätte lediglich das Hand-schuhfach öffnen und auf die Registrierung des Autotelefons schauen müssen, aber das hätte den Reiz der Überraschung verdorben. 

Beim »Beach House« weiß man nie, was einen erwartet. Die Frau konnte fünfzehn oder fünfundfünfzig sein. Sie konnte allein dort warten oder mit ihrem Mann oder Freund. 

 Rosafarbenes Briefpapier. »Shalimar«. Hmmmm, vielleicht weiß ich, wer mir die Nachricht geschickt hat.  

Ich setze mich knapp zwanzig Meter oberhalb des Ufers in den Sand. Die Ausläufer des Hurrikans Gwyneth, der eine Woche lang über Cape Hatteras hinweggefegt ist, hatten heute Morgen die Hamptons erreicht. Die Brandung ist gewaltig und laut und klingt erbost. 

So laut, dass ich sie erst höre, als sie neben mir auftauchen. 

Der Kleinste und Kräftigste der drei, mit kahl rasiertem Schä-
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del und einer Oakley-Sonnenbrille, tritt mir gegen die Brust. 

Der Tritt bricht mir ein paar Rippen und nimmt mir den Atem. Ich glaube, einen der Burschen zu kennen, aber in der Dunkelheit bin ich nicht sicher. Meine Panik wächst mit jedem gut gezielten Tritt und Faustschlag. Dann dämmert mir die grauenvolle Erkenntnis, dass diese Kerle nicht hergeschickt wurden, um mir nur eine Lektion zu erteilen. Die Sache ist viel ernster. 

Ich wehre mich nach Kräften und schlage wild um mich. 

Endlich kann ich mich befreien. 

Ich renne los und schreie, so laut ich kann, um Hilfe, in der Hoffnung, dass mich jemand am Strand hört. Aber die Brandung übertönt meine Schreie. Ein Kerl erwischt mich von hinten und wirft mich zu Boden. Ich höre einen Knochen brechen 

–  meinen. Dann schmeißen sich alle drei auf mich und schlagen mit vereinten Kräften auf mich ein. Ohne innezuhalten, stößt einer hervor: »Das ist für dich, Rabbit, du Stück Scheiße!« 

Plötzlich flammt etwa zwanzig Meter entfernt hinter Büschen ein Blitzlicht auf. Und noch eines. 

Nun weiß ich, dass ich sterben muss. 

Und jetzt weiß ich sogar, wer mein Mörder ist, aber das nützt mir nichts mehr. 
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Selbst gemessen an dem hohen Standard der am meisten boo-menden Stadt des Jahrtausends, Manhattan, wo Meisterkünstler wahre Gemälde selbst an U-Bahn-Wände malen, war die neue Anwaltskanzlei »Nelson, Goodwin and Mickel« eine der alle-rersten Adressen. Wenn die großen Gerichtsgebäude am Broadway Justizpaläste waren, war der schimmernde Turm mit den achtundvierzig Stockwerken, 454 Lexington Avenue, ein Siegesmonument. 

Mein Name ist Jack Mullen, ich arbeite diesen Sommer als Praktikant bei »Nelson, Goodwin and Mickel«, und ich glaube, ich gehöre damit auch zu den Siegern. Als ich anfing, an der Columbia University im reifen Alter von sechsundzwanzig Jahren Jura zu studieren, war das eigentlich nicht mein Ziel. 

Aber wenn man einem Studenten im zweiten Jahr, der noch dazu der Universität 50 000 Dollar für ein Darlehen schuldet, einen Sommerjob in der angesehensten Kanzlei der Stadt anbietet, lehnt er nicht ab. 

Das Telefon klingelte in der Sekunde, als ich mein kleines Büro betrat. 

Ich nahm ab. 

Weibliche Stimme der Vermittlung vom Tonband: »Ein R-Gespräch für Sie, aus Huntsville, Texas, von …« 

Männliche Stimme, ebenfalls vom Band: »Vom Mudman.« 

Wieder weibliche Vermittlung: »Wenn Sie den Anruf entgegennehmen wollen, sagen Sie ja oder drücken auf die …« 

»Ja, natürlich«, unterbrach ich sie. »Mudman, wie geht’s dir denn?« 

»Nicht schlecht, Jack, abgesehen davon, dass der Staat Texas sich beim Gedanken, mich wie einen Hund einzuschläfern, in die Hosen scheißt.« 

»Okay, es war ‘ne blöde Frage.« 
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Die überraschend hohe Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte dem Biker Billy »Mudman« Simon und kam vom Münztelefon des Gefängnisses in Huntsville, und zwar aus dem Trakt mit den Zellen der Todeskandidaten. Mudman saß dort ein und wartete auf die tödliche Spritze, die ihn wegen des Mordes an seiner jungen Freundin, der nun schon neunzehn Jahre zurücklag, ins Jenseits befördern sollte. 

Mudman ist kein Heiliger. Er gesteht, während der Jahre mit den »Houston Diablos« alle möglichen kleinen und großen Delikte und auch etliche Verbrechen begangen zu haben, aber er behauptet steif und fest, Carmina Velasquez nicht getötet zu haben. 

»Carmina war ein Superweib«, erzählte mir Mudman, als ich mit ihm zum ersten Mal sprach. »Mein bester Kumpel in dieser elenden Welt. Aber ich habe sie nie geliebt. Warum sollte ich sie umbringen?« 

Seine Briefe, die Gerichtsprotokolle und die wiederholten Versuche, in Revision zu gehen, wurden mir auf den Schreibtisch geknallt, als ich gerade mal drei Tage für die Firma arbeitete. Nach zwei Wochen mühsamen Entzifferns des Textes mit verwegener Rechtschreibung, völlig falschen Redewendungen sowie den Hunderten von Fußnoten in winzigen Blockbuchsta-ben, die wie von der unsicheren Hand eines Zweitklässlers geschrieben wirkten, war ich überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. 

Außerdem mochte ich ihn. Er war kein Dummkopf und hatte Sinn für Humor und badete nicht in Selbstmitleid, obgleich er dazu wirklich allen Grund gehabt hätte. Neunzig Prozent der Todeskandidaten saßen eigentlich schon vom Tag ihrer Geburt an hoffnungslos in der Scheiße. Mudman mit seinen rausch-giftsüchtigen Eltern war keine Ausnahme. 

Trotzdem gab er ihnen nie die Schuld für das, was geschehen war. 

»Sie haben ihr Bestes gegeben, wie alle anderen auch«, sagte er, als ich sie mal erwähnte. »Aber ihr Bestes war eben Scheiße. 
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Sie sollen in Frieden ruhen.« 

Rick Exley, der mein Projekt beaufsichtigte, waren Mudmans Charakter oder meine Neulingsintuition völlig egal. Für ihn war nur wichtig, dass es keine Zeugen für den Velasquez-Mord gab und dass Mudman aufgrund von Indizien, Blut- und Haarproben, die man am Tatort gefunden hatte, verurteilt worden war. Das alles war vor dem forensischen Durchbruch der DNA-Analyse. Es bedeutete, dass wir durchaus eine Chance hatten, zu beantragen, dass Blut- und Haarproben genommen und mit denen verglichen wurden, die in einem Tresor irgendwo in Lubbock lagen. 

»Ich möchte dir keine falsche Hoffnung machen, aber wenn der Staat uns den Test erlaubt, können wir einen Aufschub der Exekution erreichen.« 

»Mach dir keinen Kopf, mir falsche Hoffnung zu machen, Jack. Wo ich bin, ist selbst die winzigste Hoffnung willkommen. Mach weiter.« 

Ich musste selbst meine Aufregung bremsen. Ich wusste, dass dieses Pro-bono-Projekt mit dem übertriebenen Namen »Suche nach der Unschuld« hauptsächlich ein PR-Gag war und dass 

»Nelson, Goodwin and Mickel« keinen Turm mit achtundvierzig Stockwerken errichtet hatten, um nach unschuldigen Todeskandidaten Ausschau zu halten. 

Trotzdem zitterten mir die Hände, als das Gespräch mit Mudman nach den ihm erlaubten fünfzehn Minuten getrennt wurde. 





Ich bewunderte immer noch Mudmans Haltung, als Pauline Grabowski, eine der Spitzenermittler bei »Nelson, Goodwin and Mickel«, ihren Kopf in mein Büro steckte. Mudmans Fall war ihr übertragen worden, um neue Rekruten mit den einzigartigen Methoden der Kanzlei vertraut zu machen. Sie hatte die letzten beiden Wochen mit Herumschnüffeln im Osten von 17





Texas verbracht. 

Grabowski war für ihren Ideenreichtum berühmt. Angeblich war sie sogar Junior-Partner in der Firma. Trotzdem bildete sie sich überhaupt nichts auf ihren Erfolg ein. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich in dieser Männerbastion eine Nische zu er-kämpfen, ohne übermäßig aggressiv zu sein. Sie war zurück-haltend, aber gleichzeitig sehr offen. Sie war attraktiv, mit dem sportlichen Charme eines Kapitäns einer Fußballmannschaft, spielte sich aber nie in den Vordergrund. Sie trug weder Make-up noch Schmuck, abgesehen von Ohrringen. Ihr dunkelbrau-nes Haar war in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie schien jeden Tag dasselbe blaue maßgeschneiderte Kostüm zu tragen. Mir gefiel, wie sie aussah. 

Sie hatte eindeutig Stil. Das lag vielleicht auch an dem Kon-trast zwischen ihrem schlichten Äußeren und der Tätowierung. 

Statt einer niedlichen kleinen Schildkröte oder einem Schmet-terling zierte Paulines rechter Arm ein unauslöschliches Bild des Chrysler-Buildings. 

Es begann unter ihrer rechten Schulter und erstreckte sich bis zum Ellbogen. Das Ganze war in leuchtendem Gold gehalten und so detailliert, dass man sogar die Flügel eines Wasserspei-ers erkennen konnte, der auf die Metropole hinabschaute. Angeblich waren für das Kunstwerk sechs achtstündige Sitzungen notwendig gewesen. 

Als ich sie fragte, weshalb sie ausgerechnet einen Wolken-kratzer gewählt habe, blitzten ihre braunen Augen spöttisch auf, so als wolle sie sagen, dass es kein Wunder sei, dass ich das nicht nachvollziehen könne. »Es geht darum, dass Menschen etwas Schönes schaffen«, erklärte sie. »Außerdem hat mein Großvater achtunddreißig Jahre lang bei Chrysler am Fließband geschuftet. Soweit ich weiß, hat er sogar beim Bau geholfen.« 

Pauline setzte sich auf die Schreibtischkante und erzählte mir, dass Stanley Higgins, der Staatsanwalt im Mudmann-18





Prozess, sechs Leute aus einem kleinen Bezirk in Texas in die Todeszelle geschickt hätte. Vor kurzem war er in den Ruhe-stand gegangen – hauptsächlich in eine Bar aus roten Backstei-nen in einer Arbeitergegend in Amarillo. »Laut einiger netter Menschen, mit denen ich mich dort angefreundet habe, hat Higgins ein ernsthaftes Alkoholproblem. Fast jeden Abend spuckt er große Töne über seine Tätigkeit als Staatsanwalt und das, was er ›Higgins’ Gerechtigkeit‹ nennt. Ich sollte wohl noch mal hinfahren, ehe er sich zu Tode gesoffen hat.« 

»Ach, das machen Sie also den ganzen Tag über? Vorläufige Zeugenaussagen,  voir dire, gegen die Feinde von ›Nelson, Goodwin and Mickel‹ sammeln?« 

Sie lächelte, und es fiel mir schwer, nicht auch zu lächeln. 

»Sie können ja den lateinischen Ausdruck benutzen, ich nenne es jedenfalls Dreck. Und daran herrscht da draußen kein Mangel, Junge.« 

»So jung, wie Sie denken, bin ich nicht. Darf ich Sie fragen, was Sie in Ihrer Freizeit tun?« 

»Gärtnern«, antwortete Pauline, ohne eine Miene zu verziehen. 

»Ehrlich?« 

»Hauptsächlich Kakteen. Seien Sie lieber vorsichtig, Jack. 

Außerdem habe ich gehört, dass Sie allein durch  Vitamin B 

hierher gekommen sind. Privatschnüfflerin, erinnern Sie sich?« 





An diesem Abend nahm ich um einundzwanzig Uhr zwanzig meinen Rucksack und begab mich per Fahrstuhl, Rolltreppe und Stufen nach unten, bis ich den Bahnsteig der U-Bahn unter dem Grand Central Terminal erreichte. Der MTA brachte mich nach Westen und dann nach Süden, zur Penn Station. Dort beeilte ich mich, die Bahn zu erreichen, die mich nach Long Island bringen sollte. Ich erwischte gerade noch den letzten Zug. 

Schon bald füllte sich jeder Waggon mit fröhlichen jungen 19





Städtern, die zum ersten langen Wochenende dieses Sommers in die Hamptons fuhren. Ich war früh genug dran, um noch einen Fensterplatz zu ergattern. Dann legte ich eine CD in meinen Discman und machte es mir für die dreistündige Fahrt zur Endstation der Long-Island-Bahnstrecke gemütlich. 

Montauk. 

Zuhause. 

Kurz ehe der Zug abfuhr, ließ sich ein junger Bursche auf dem Sitz mir gegenüber nieder. Er sah wie ein Erstsemester aus und hatte einen großen Sack dabei, in dem vermutlich seine schmutzige Wäsche steckte. Wahrscheinlich war er auf dem Weg in die Sommerferien. 

Fünf Minuten später schlief er. Aus der Tasche seiner Navy-Weste hing ein mit Eselsohren verziertes Taschenbuch gefährlich weit heraus:  Das rote Siegel.  Da das auch ein Lieblings-buch von mir war, schob ich es wieder ganz hinein. 

Ich betrachtete den jungen Burschen. Er war hoch gewachsen, schlaksig und hatte diesen typischen spärlichen Kinnbart, den ein Neunzehnjähriger mit ängstlichem Stolz pflegt. Dabei musste ich an die vielen Male denken, die ich mit diesem Zug nach Hause gefahren war. Oft war ich völlig am Boden zerstört. Manchmal wollte ich mich aber auch nur ausruhen oder meinen Geldbeutel auffüllen. Dann arbeitete ich in der kleinen Baufirma meines alten Herrn, wenn er Arbeit für mich hatte. 

Wenn nicht – was häufiger der Fall war –, strich ich die Boote in Jepsons Werft. Aber seit fünf Jahren war ich niemals diese Strecke gefahren, ohne eine unbestimmte Angst vor der Zukunft zu verspüren. 

In diesem Moment wurde mir zum ersten Mal klar, wie sehr sich mein Leben inzwischen verbessert hatte. Ich hatte mein zweites Jahr an der Columbia abgeschlossen und war im vorigen Semester sogar in der »Law Review« erwähnt worden. 

Dann hatte ich diesen Sommerjob bekommen, bei dem ich in einer Woche mehr verdiente als in einem ganzen Sommer mit 20





dem Schleppen von Balken oder dem Streichen von Boots-rümpfen. 

Und dann war da noch Dana, die mich am Bahnhof abholen würde. Ich war mit ihr zwar schon fast ein Jahr zusammen, aber ich konnte es immer noch nicht fassen. Unter anderem lag das an ihrem Nachnamen, Neubauer. Vielleicht haben Sie den schon mal gehört. Ihren Eltern gehört eine der größten Privat-firmen der Welt und eine der schönsten Sommervillen an der Ostküste. 

Ich hatte sie vorigen Sommer kennen gelernt, als ich bei Jepson arbeitete. Sie war vorbeigekommen, um nach der Lu-xusjacht ihres Vaters zu schauen. Ich habe keine Ahnung, welcher Teufel mich damals geritten hatte – aber ich hatte sie um eine Verabredung gebeten. Ich nehme an, ihr gefiel das geradezu filmreife Reiches-Mädchen-liebt-Arbeitersohn-Szenario – 

und mir ebenfalls. Aber der Hauptgrund war, dass ich Dana mochte. Sie war gescheit, lustig und zielbewusst. Man konnte mit ihr über alles reden, und ich vertraute ihr. Aber vor allem war sie alles andere als ein Snob oder eine verzogene reiche Göre, was eigentlich ein Wunder war, wenn man ihre Herkunft bedachte. 

Auf nach Osten! Der alte Zug ratterte weiter und hielt an den Bahnhöfen sämtlicher Kleinstädte, mit ihren »7 Eleven«-Läden und den zumeist indianischen Namen, wie »Patchogue« und 

»Ronkonkoma« – wo mein müder Kommilitone ausstieg. Das waren richtige Städte. Nicht diese Touristendörfer, in die die meisten hier im Zug am liebsten sofort eingefallen wären. 

Ich entschuldige mich für meine Yuppie-Hasstirade – vor allem, weil ich mittlerweile die gleichen Klamotten trug und meine beruflichen Aussichten vermutlich noch besser waren als die der meisten. Aber es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen uns: Für mich waren Montauk und die Hamptons Orte, die ich kannte, und nicht nur Konversationsthemen in einer Single-Bar. 
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Dort wurden mein Bruder und ich geboren. Dort starb meine Mutter, als sie noch jung war. Und dort zeigte unser sechsundachtzigjähriger, lebenslustiger Großvater noch kein Zeichen von Altersschwäche. 

Die Hälfte der Passagiere drängelte sich in West Hampton aus dem Zug. Der Rest stieg einige Haltestellen später in East Hampton aus. 

Als der Zug endlich in Montauk hielt, ganz pünktlich um vier Minuten nach Mitternacht, war ich der einzige Fahrgast in meinem Waggon. 

Ich schaute durchs Fenster. Draußen schien etwas ganz und gar nicht zu stimmen. 





Mein erster Gedanke war: Da stehen viel zu viele Menschen, um jemanden um diese Zeit abzuholen. 

Ich stieg aus und erwartete eigentlich, Danas Range Rover mitten auf dem schwarzen, leeren Parkplatz und Dana mutter-seelenallein im Schneidersitz auf der immer noch warmen Kühlerhaube zu sehen. 

Aber Dana stand auf dem hell erleuchteten Bahnsteig und schien nicht glücklich zu sein, mich zu sehen. Ihre Augen waren verquollen, als hätte sie tagelang geweint. 

Noch alarmierender war, dass mein Vater und mein Großvater bei ihr waren. Mein Vater, der in der letzten Zeit nie wirklich gut ausgesehen hatte, war jetzt kreidebleich. Mein Großvater wirkte verletzt und gleichzeitig wütend – ein sechsundachtzigjähriger Ire, der jemanden sucht, den er zusammenschlagen kann. 

Ein Stückchen weiter standen ein Polizist aus East Hampton, der Billy Belnap hieß, und ein junger Reporter vom »East Hampton Star«, der sich fieberhaft Notizen machte. Weiter hinten warfen die in regelmäßigen Abständen aufblitzenden Lichter von Belnaps Streifenwagen ein rotes, alarmierend wir-22





kendes Licht auf die Szene. 

Als Einziger fehlte mein Bruder Peter. Wie war das möglich? 

Peter war sein ganzes Leben lang von einer Katastrophe in die nächste geschlittert und hatte dabei kaum einen Kratzer abbe-kommen. Er schien, wie eine Katze, mehrere Leben zu haben. 

Als Peter fünf war, fand ihn ein Nachbar bewusstlos auf seinem Fahrrad am Straßenrand liegen. Der Mann trug ihn nach Hause und legte ihn aufs Sofa. Wir wollten gerade den Notarzt anrufen, da richtete Peter sich auf, als hätte er lediglich ein Nickerchen gemacht. In jenem Jahr fiel er auch ständig von Bäumen. 

Aber jetzt verrieten mir die Gesichter auf dem Bahnsteig, dass mein Bruder Peter mit seinem Hang zur Sorglosigkeit und Tollkühnheit kein Leben mehr übrig hatte. Entweder war er mit dem Motorrad die Shadmoor-Klippen hinuntergestürzt, oder er war mit einer brennenden Zigarette im Bett eingeschlafen, oder er war einem Ball auf der Straße nachgejagt und wie ein Golden Retriever überfahren worden. 

Mir wurden die Knie weich, als Dana mir die Arme um den Hals schlang und ihr nasses Gesicht an meine Wange drückte. 

»Jack, es tut mir so Leid. Dein Bruder Peter. Ach, Jack, es tut mir ja so Leid.« 

Nachdem Dana mich losgelassen hatte, umarmte ich meinen Vater, aber er schien es gar nicht zu spüren. Der Schmerz war zu stark. Wir murmelten etwas, das unsere Gefühle jedoch nicht auszudrücken vermochte. 

 Danke Gott, dass wir Mack haben,  dachte ich, als mich mein Großvater in die Arme schloss. Als ich klein war, war Großvater ein muskelbepackter Hüne gewesen. Mit Mitte vierzig brachte er stolze hundertsechs Kilo auf die Waage – den Mul-lenschen Familienrekord. Es bedurfte nur der kleinsten Provo-kation, dass er seine Muskeln drohend zur Schau stellte. In den vergangenen zwanzig Jahren verlor er über ein Drittel seines Gewichtes, hatte aber immer noch Riesenpranken und kräftige 23





Knochen. Jetzt drückte er mich so fest an sich, dass ich kaum atmen konnte. 

Er presste mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Jack, sie behaupten, Peter sei beim Schwimmen ertrunken. Das ist der größte Scheiß, den ich je gehört habe.« 





Wir Mullens stiegen hinten in den Streifenwagen, Dana saß vorn neben Belnap. 

Ich betrachtete sie durch die zerkratzte Plexiglasscheibe. Sie schien Millionen Meilen von mir entfernt zu sein. Dann drehte sie sich um und flüsterte: »Ach, Jack.« Danach versagten ihr die Worte. 

Mit Lichtsignal, aber ohne Sirene verließen wir den leeren Parkplatz und fuhren durch die stille Stadtmitte nach Westen. 

»Gestern Abend war die große Memorial-Day-Party«, sagte mein Großvater und brach damit das grauenvolle Schweigen. 

»Peter hat wie üblich Autos geparkt. Gegen neun Uhr hat man ihn gesehen, als er sich was zu essen holte. Aber als sich die Party auflöste und es Zeit gewesen wäre, die Autos vorzufah-ren, war er spurlos verschwunden.« 

»Man hat sich zwar über seine Abwesenheit gewundert, der Sache aber keine große Beachtung geschenkt, da so was früher ja schon mal ab und zu passiert ist. Vor zwei Stunden hat Dr. 

Elizabeth Possidente aber ihren Rottweiler Gassi geführt, und der Hund hat plötzlich verrückt gespielt. Sie ist ihm nachgelau-fen und dabei beinahe über Peters Leiche gestolpert. Er ist an der Grenze von Neubauers Anwesen angespült worden. Und da liegt er noch. Jack, ich wollte die Leiche nicht eher wegbringen lassen, bis du hier bist.« 

Ich lauschte der tiefen, rauen Stimme meines Großvaters. Für mich war es die tröstlichste Stimme der Welt, aber ich begriff kaum ein Wort. 

Ich fühlte mich von allem, was draußen vorbeirauschte, völ-24





lig losgelöst. »Plaza Sporting Goods«, das »Memory Motel«, 

»John’s Drive-Inn« und »Puff ‘n’ Putt« sahen nicht so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die Farben stimmten nicht. Glei-

ßend hell und viel zu bunt. Die ganze Stadt wirkte radioaktiv. 

Den Rest der Fahrt – ich saß zwischen meinem Vater, John Samuel Sanders Mullen, und meinem Großvater, Macklin Reid Mullen – spürte ich die herzzerreißende Traurigkeit des einen und die unbändige Wut des anderen. Wir rührten uns nicht, sagten nichts. Bilder von Peter schwirrten mir durch den Kopf, als würde direkt vor meinen Augen ein Film abgespielt. 

Schließlich bog Belnap von der Bluff Road ab und fuhr durch das offene Tor der Neubauers. Er hielt aber nicht auf die Villa zu, sondern glitt langsam auf der unbefestigten Straße zum Strand dahin. Knapp hundert Meter entfernt von der Stelle, wo die weißen Schaumkronen der Brandung sich am Ufer brachen, blieb er stehen. Dies war der Ort, wo mein Bruder gestorben war. 





Auf dem Bahnsteig waren zu viele Leute gewesen. Am Strand war das genaue Gegenteil der Fall – er lag verlassen da. Mit weichen Knien ging ich auf den im Mondlicht wunderschön schimmernden Sand. Keine Polizeifotografen waren dabei, den Mord zu dokumentieren, keine Spurensicherung durchsiebte den Sand nach Indizien. Nur die brausende Brandung war zu hören. 

Meine Brust war wie zugeschnürt. Auch mit meinen Augen schien irgendetwas nicht zu stimmen, denn ich sah alles wie durch einen langen, engen Tunnel. »Ich möchte Peter sehen«, sagte ich. 

Mein Großvater führte mich über den Strand zum Krankenwagen. Hank Lauricella, ein guter Freund, der zwei Nächte pro Woche freiwillig beim Notarztdienst arbeitete, öffnete die hintere Tür. Ich stieg ein. 
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 Da war Peter… 

Im Notarztwagen war es so hell wie in einem Operationssaal, aber das gesamte Licht der Welt reicht nicht aus, um zu begreifen, dass es dein kleiner Bruder ist, der dort nackt und tot auf einer Bahre vor dir liegt. Einmal abgesehen von Ehepartnern, gibt es in einer Familie wohl am häufigsten Streitigkeiten zwischen Brüdern. Aber bei uns war das nicht so – und damit sehe ich die Vergangenheit bestimmt nicht durch eine rosarote Brille. Die sieben Jahre Altersunterschied und der noch größere Unterschied unserer Charaktere hatten dazu geführt, dass wir keine Rivalen waren. Und da unsere Mutter so jung gestorben war und ein großer Teil unseres Vaters mit ihr, gab es nicht viel, worum wir hätten wetteifern müssen. 

Die Macht der Schönheit ist ebenso absurd wie unbestreitbar. 

Ich starrte auf den Leichnam auf der Bahre. Selbst jetzt, wo er tot war, war es offensichtlich, weshalb jedes Mädchen, das Peter, seit er vierzehn war, anlächelte, zurücklächelte. Er glich diesen Skulpturen aus der Renaissance. Seine Haare und Augen waren rabenschwarz. Er trug die Kette mit dem heiligen Nikolaus um den Hals, die unserer Mutter gehört hatte. Am linken Ohr trug er den kleinen goldenen Ohrring, den er sich mit elf hatte machen lassen. 

Ich suchte so angestrengt nach dem vertrauten Lächeln in den geliebten Zügen, dass ich erst viel später bemerkte, wie schlimm sein Körper zugerichtet war. Als Hank sah, dass ich mir alles genau ansah, zeigte er mir stumm die Verletzungen. 

Große Blutergüsse auf Peters Brust, den Rippen und Armen und Beinen. Die Stirn und der Nacken waren ebenfalls verfärbt. Hank zeigte mir auch die gebrochenen Finger und dass die Knöchel beider Hände bis auf das Fleisch aufgescheuert waren. Als Hank fertig war, war mir so schwindlig und übel, dass ich mich an der Bahre festhalten musste, um nicht umzu-kippen. 
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Als ich endlich wieder draußen war, hatte ich das Gefühl, eine ganze Nacht in diesem Krankenwagen verbracht zu haben. Die Fahrt im Zug aus der Stadt kam mir nun wie eine Erinnerung aus einem früheren Leben vor. 

Dana saß allein im Sand. Eigenartigerweise wirkte gerade sie, die sich hier auf ihrem eigenen Anwesen befand, als gehöre sie gar nicht hierher. Ich beugte mich zu ihr hinab, und sie schlang die Arme um mich. »Ich möchte heute Nacht unbedingt bei dir bleiben«, sagte sie. »Bitte, Jack!« 

Ich war froh, dass sie das wollte. Hand in Hand folgten wir meinem Großvater und Vater zurück zu Belnaps Streifenwagen. 

Gerade als wir einsteigen wollten, kam Frank Volpi, der langjährige Polizeichef von East Hampton, aus Richtung der Villa auf uns zu. 

»Sam, Macklin, Jack – mein Beileid.« 

»Und weshalb unternimmst du dann nichts, um seinen Mörder zu finden?«, fragte Mack und schaute ihm mit kaltem und strengem Blick in die Augen. 

»Weil es im Augenblick keinerlei Hinweis dafür gibt, dass es nicht nur ein schrecklicher Unfall war, Mack.« 

»Haben Sie seine Leiche gesehen, Frank?«, fragte ich leise. 

»Gestern hatten wir hier einen üblen Sturm, Jack.« 

»Und Sie glauben, Peter ist zwischendurch einfach schwimmen gegangen?«, fragte ich. »In dieser Brandung? So ein Blödsinn,  Detective.« 

»Peter war ein verrückter Bursche. Doch, ich halte es durchaus für möglich.« Dann fügte er mit dem salbungsvollen Ton eines Sozialarbeiters hinzu: »Allerdings können wir auch Selbstmord nicht ausschließen.« 

»Peter hätte sich niemals umgebracht«, sagte Mack entrüstet und wischte diese Möglichkeit ein für alle Mal vom Tisch. 

»Wenn du das behauptest, bist du ein Arschloch, Frank.« 

»Belnap hat ihn aber kurz vor der Party dabei erwischt, wie 27





er mit neunzig Meilen pro Stunde durch den Verkehr gerast ist. 

Das klingt mir doch sehr nach Todessehnsucht.« 

»Sehr interessant, Frank«, sagte Mack. »Für mich klingt das allerdings eher nach noch mehr von deinem Scheiß.« Macklin sah gefährlich aus, so, als würde er ihn im nächsten Moment zusammenschlagen. 

»Haben Sie schon jemanden befragt?«, mischte ich mich ein. 

»Irgendwelche Zeugen? Es muss doch eine Gästeliste geben. 

Los, Frank, schließlich ist mein Bruder Peter hier gestorben!« 

»Du kennst doch die Leute auf der Liste, Jack. Man kann nicht mal ihren Gärtner ohne behördliche Erlaubnis befragen.« 

»Dann hol dir gefälligst eine!«, brüllte Mack. »Und was ist mit Barry und Campion? Was sagen die denn dazu?« 

»Sie sind natürlich völlig geschockt und lassen ihr tiefstes Beileid ausrichten, aber sie mussten heute Morgen leider geschäftlich verreisen. Ich sah keinen Grund, weshalb sie ihre Pläne hätten ändern sollen.« 

»Nein, das ist wohl richtig. Übrigens, Frank, bist du eigentlich immer noch bei der Polizei oder arbeitest du jetzt als bezahlter Botenjunge?« 

Volpis Gesicht lief puterrot an. »Was soll das heißen, Mack?« 

»Welchen Teil meiner Frage hast du denn nicht verstanden?«, fragte mein Großvater ungerührt. 





Ein Jahr, nachdem meine Eltern in Montauk angekommen waren, baute mein Vater das kleine Haus mit den drei Schlafzimmern, auf halbem Weg zwischen der Stadt und dem Leuchtturm. Wir zogen ein, als ich zwei war. Peter wurde dort fünf Jahre später geboren. Obwohl er in den letzten Jahren zumindest die Hälfte der Nächte bei irgendeiner Freundin verbracht hatte, war er nie ganz ausgezogen. 

Das wäre vielleicht ein Problem gewesen, hätte meine Mutter 28





Katherine noch gelebt, aber das Haus war schon seit langem ein Männerhaushalt ohne Sperrstunde. 

Vater und Großvater gingen sofort ins Bett, als wir nach Hause kamen. Dana und ich griffen uns die Flasche Jameson und zwei Gläser. Dann stiegen wir die steile Holztreppe zu Peters altem Zimmer hinauf. 

»Ich bin dicht hinter dir«, flüsterte Dana. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie dankbar. 

»Und ich bin froh darüber.« 

Wieder war ich verblüfft, wie spartanisch Peter sein Zimmer eingerichtet hatte. Ein heller Holzschreibtisch und ein Schrank an einer Wand, an der gegenüberliegenden standen zwei Betten. Abgesehen von einem winzigen Schwarzweiß-Foto des großen Bebop-Altsaxophonisten Charlie Parker, kaum größer als eine Briefmarke, das Peter über sein Bett geklebt hatte, hätten wir auch in irgendeinem Motel sein können. 

Vielleicht wollte Peter es so, weil er nicht denken wollte, dass er hier noch wohnte. Ich fühlte mich noch elender als zuvor bei der Vorstellung, dass er geglaubt haben könnte, kein richtiges Zuhause zu haben. 

Dana legte eine von Peters alten Sonny-Rollins-CDs auf. Ich schob die Betten zusammen, und wir streckten uns darauf aus. 

Eng umschlungen lagen wir dort. 

»Ich kann das alles überhaupt nicht glauben«, sagte ich, noch immer wie betäubt. 

»Ich weiß«, flüsterte Dana und hielt mich noch fester. 

Der Whiskey hatte mein Gehirn immerhin so weit von seiner Blockade befreit, dass mir klar wurde, dass das alles keinen Sinn ergab. Niemals im Leben hatte mein Bruder an jenem Abend schwimmen gehen wollen. Peter hatte die Wärme geliebt, nichts war ihm wichtiger gewesen. Selbst ohne den schweren Wellengang hätte ihn allein das zehn Grad kalte Wasser abgeschreckt. 

Noch unwahrscheinlicher war, dass er Selbstmord begangen 29





hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie er es sich hatte leisten können, ein Motorrad für neunzehntausend Dollar zu kaufen, aber er hatte es irgendwie geschafft. Sechs Monate hatte er gewar-tet, um genau den Blauton zu bekommen, den er wollte, und die Maschine hatte noch keine dreitausend Meilen auf dem Buckel. Man putzt doch nicht zweimal täglich sein Motorrad, wenn man an Selbstmord denkt. 

Und überhaupt hatte er nächste Woche einen Fototermin als Model für Helmut-Lang-Jeans. Er hatte mich deswegen sogar in der Kanzlei angerufen und begeistert erzählt, dass ein Foto-assistent von Herb Ritts ihn im »Talkhouse« entdeckt und ihm einen Vertrag geschickt hätte. Peter hatte sich zwar Mühe gegeben, die Sache nicht hochzuspielen, aber er konnte niemanden täuschen, vor allem nicht mich. 

Dana füllte mein Glas und küsste mich auf die Stirn. Ich trank einen großen Schluck Whiskey. Dann erinnerte ich mich, wie Peter und ich früher immer in diesem Zimmer gerangelt hatten. Es war ein Spiel, das wir »König der Betten« nannten. 

Jetzt wurde mir bewusst, dass es, wenn Brüder im Spaß miteinander ringen, nur ein Vorwand dafür ist, sich umarmen zu können. 

Dann erzählte ich Dana von einem Herbstnachmittag vor ungefähr zwölf Jahren. Ich redete wie ein Wasserfall, aber sie hörte geduldig zu. 

»Samstags spielte eine Gruppe von uns immer Football auf der Wiese hinter der Schule. An diesem Tag hatte ich Peter zum ersten Mal mitgebracht. 

Obwohl er fünf Jahre jünger war als die anderen, verbürgte ich mich für ihn. Nur widerwillig ließ Bill Conway, einer der Spielführer, ihn mitspielen. 

Peter wurde als Letzter in meine Mannschaft gewählt, und unser Quarterback spielte den Ball den ganzen Nachmittag lang niemals auch nur annähernd in seine Reichweite. Peter war jedoch so dankbar, mit den großen Jungs spielen zu dürfen, 30





dass er sich darüber nie beschwerte. 

Als die Sonne fast schon untergegangen war, stand es unentschieden. Wir waren das letzte Mal im Ballbesitz. Ich forderte Livolsi auf, Peter den Ball zuzuwerfen. Die gegnerische Mannschaft hatte schon eine Stunde zuvor aufgehört, ihn zu decken. 

Aus einem mir unerfindlichen Grund befolgte Livolsi meinen Rat. Bei diesem letzten Spielzug hatte er sämtliche Spieler in eine Richtung und Peter in die andere geschickt. Dann warf er den Ball plötzlich über das halbe Spielfeld zu Peter hinüber. 

Die winzige Figur, die in der Abenddämmerung kurz vor der Ziellinie stand, war mein kleiner Bruder. 

Unglücklicherweise war Livolsi aber kein begnadeter Werfer. Der Ball landete keineswegs bei Peter. Dieser rannte hinterher und erwischte ihn buchstäblich in letzter Sekunde, indem er sich zu ihm hinüberwarf und sich dabei so streckte, dass sein Körper fast parallel zur Erde dahinglitt – wie ein Spieler bei einem NFL-Spiel, der nachher in Zeitlupe gezeigt wird. Ich schwöre dir, kein Mensch, der damals dabei war, wird das je vergessen. Livolsi redet jedes Mal davon, wenn wir uns treffen. 

Dana, er war  neun. Er hat damals fünfundzwanzig Kilo gewo-gen. Der Bursche schaffte alles, was er sich vorgenommen hatte. Er hätte alles werden können, was er wollte, Dana. Ihm stand die Welt offen.« 

»Ich weiß, Jack«, flüsterte sie. 

»Das war aber nicht der eigentliche Höhepunkt. Die Heimfahrt war es. Peter war so unbeschreiblich glücklich, dass ich es förmlich spüren konnte. Wir sagten beide nichts. Mussten wir aber auch nicht. Sein großer Bruder hatte behauptet, Peter wür-de es schaffen, und Peter hatte es  geschafft. Mir ist egal, was die anderen dachten – das war der absolute Knaller. Auf der gesamten Heimfahrt teilten wir dieses Hochgefühl, das man empfindet, wenn man etwas wirklich Großes geschafft hat. 

Unsere Fahrräder schwebten geradezu dahin, wir mussten kaum in die Pedale treten.« 
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Sobald die letzten Worte aus mir herausgesprudelt waren, brach ich in Tränen aus. Einmal angefangen, vermochte ich zwanzig Minuten lang nicht aufzuhören. Dann wurde mir eiskalt, meine Zähne klapperten. Ich konnte es einfach nicht fassen, dass ich Peter nie wiedersehen würde. 





Im duftenden Schatten eines hohen Baums stand ein großer Mann mit einer hässlichen Narbe: Rory Hoffman beobachtete, wie der Notarztwagen die Karawane der Fahrzeuge anführte, die den Strand verließen. Während sich die roten Rücklichter durch die Bäume schlängelten, schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Was für eine maßlose Sauerei! Eine Katastrophe erster Klasse. 

Sein offizieller Titel war Leiter des Sicherheitsdienstes, aber er hatte sich um diesen sensiblen Bereich so lange und so effi-zient gekümmert, dass man ihn inoffiziell den »Cleaner« nannte. Hoffman hielt diesen Spitznamen nicht nur für irreführend, sondern auch für übertrieben. Er selbst betrachtete sich als eine Art Kindermädchen oder Reinigungsmann. 

 Und jetzt bin ich hier, um diese beschissene Sauerei zu besei-tigen.  

Leicht würde es nicht werden, das war ihm bewusst. Aber das war es schließlich nie. Eine der Lektionen, die er im Laufe der Zeit bei seiner Arbeit gelernt hatte, lautete: Gewalt hinterlässt immer Flecken. Und wenn es dir gelingt, mit Geschick und Sorgfalt die Flecken zu entfernen, hinterlassen deine Be-mühungen wiederum verräterische Spuren. Das bedeutete, dass die Arbeit nie vollständig beendet war. 

Der Cleaner verließ die Deckung unter dem Baum und überquerte die mit weißem Kies bestreute Einfahrt der Villa. Die weißen Steine drückten durch seine dünnen Schuhsohlen. Er lachte laut auf bei dem Gedanken an die Verkaufsstrategie. 

Wie schaffte man es, Schuhe zu verkaufen, deren Sohlen so 32





dünn waren, dass man darin kaum gehen konnte? Man nannte sie einfach Autoschuhe! Genial! Und er trug sie auch noch. 

Er kam zu der Stelle, wo die Autos auf die Einfahrt gefahren waren. Von dort aus verfolgte er die Reifenspuren zurück in den Sand. Der halbe Strand schien mittlerweile in seinen seide-nen Socken zu stecken. Im Licht des Vollmonds bot das Meer ein überwältigendes Schauspiel. Er hatte das Gefühl, einem Shakespeare-Drama beizuwohnen. Die gesamte Welt schien sich in dieser Strandtragödie widerzuspiegeln. 

Trotz des hellen Mondlichts schaltete er seine Taschenlampe ein und suchte zwischen den Dünen nach Fußspuren. Die Strände waren der Öffentlichkeit zugänglich, man konnte die Leute also nicht vollständig aussperren. Die Schilder an den Privatstränden mit der Aufschrift »Zutritt verboten« wurden zwar weitgehend beachtet, dennoch konnte man nie mit Sicherheit wissen, wer sich dort herumtrieb. 

Die Nordseite sah gut aus. Vielleicht erlebte er heute Nacht die Ausnahme der Regel, und  der Tatort war wirklich sauber. 

Die ersten zehn Meter des Strandes waren leer. Dann entdeckte er eine Zigarettenkippe, dann noch eine. Scheiße. Verdammt! 

Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er die Augen schloss, stieg ihm der Geruch von Schwefel in die Nase, der noch vom Anzünden eines Streichholzes in der Luft hing.  O Gott! 

Stiefelabdrücke führten ihn zu einem Gebüsch in den Dünen. 

Dahinter waren weitere Spuren und noch mehr Kippen. Wer auch immer dort gestanden hatte, war eine Zeit lang dort geblieben. 

Er bückte sich und hob drei Kippen auf. Diese steckte er in einen kleinen Plastikbeutel, wie die, welche die Polizei benutzte – oder besser: benutzen sollte. 

In diesem Moment leuchtete im Licht der Taschenlampe eine gelbe Schachtel im Sand auf. Kodak. 

 O Gott, jemand hatte Fotos gemacht!  
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Am nächsten Tag taten mir die Augen weh – und alles, was sich darüber und darunter befand. Was nicht schmerzte, war wie betäubt. Und das bereits während der zweisekündigen Gnadenfrist, ehe ich mich daran erinnerte, was meinem Bruder zugestoßen war. 

Ich rieb mir die Augen. Da erst sah ich, dass Dana weg war. 

An der Lampe klebte ein Zettel: »Jack, ich wollte dich nicht wecken. Danke, dass ich bei dir bleiben durfte. Es hat mir viel bedeutet. Du fehlst mir jetzt schon. In Liebe, Dana.« Sie war gescheit und schön, und ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich sie hatte. Aber an diesem Morgen fiel es mir doch schwer, glücklich zu sein. 

Leise ging ich nach unten und setzte mich zu den zwei alten, trauernden Männern in Bademänteln auf meinen Platz am Kü-

chentisch. Wir boten vermutlich keinen schönen Anblick. 

»Dana ist weg.« 

»Ich habe vorhin mit ihr Kaffee getrunken«, sagte Mack. 

»Sie hat viel geweint.« 

Ich schaute meinen Vater an. Er zeigte beinahe keine Reaktion. Im Licht des Morgens wurde mir klar, dass er nie wieder derselbe sein würde. Es war, als sei er über Nacht zwanzig Jahre gealtert. 

Mack schien dagegen so gefasst wie immer zu sein, beinahe stärker, als hätte ihm die Tragödie neue Kräfte verliehen. »Ich hau ein paar Eier und Speck in die Pfanne«, sagte er und stand auf. 

Dabei war es keineswegs so, dass mein Großvater durch Peters Tod nicht zutiefst erschüttert gewesen wäre. Peter war sein Liebling gewesen. Aber für meinen Großvater ist das Leben – 

ob gut oder schlecht – ein heiliger Krieg, und er schien sich bereits für die nächste Schlacht zu wappnen. 

Er nahm fünf Speckstreifen und legte sie in die gusseiserne Pfanne, die so alt war wie er selbst. Schon bald füllte ein köstlicher Geruch die Küche. 
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An diesem Morgen wurde mir bewusst, dass mein Vater nie wirklich über den Tod meiner Mutter hinweggekommen war. 

Er war nicht mehr mit dem Herzen bei seiner Arbeit, er verspürte keinerlei Lust, mit seiner Firma von dem größten Bau-Boom in der Geschichte der Hamptons zu profitieren. Er schaute zu, wie seine Kollegen der anderen Baufirmen von ihren Pick-ups auf Luxusschlitten umstiegen, aber das war ihm egal. 

Mein Großvater dagegen war mit zunehmendem Alter immer agiler geworden. Mit Anfang sechzig war er als Stahlarbeiter in Pension geschickt worden. Danach hatte er einen Sommer lang herumgehockt und gefurzt. Dann ging er noch mal auf die Schule und wurde Laienrechtsbeistand. In den letzten zwanzig Jahren wurde er in den Gerichtssälen und Kanzleien im Osten Long Islands zu einer Art Legende. Viele Menschen glaubten, dass er das Gesetz besser als die meisten Bezirksrichter kannte. 

Seine Liebe zur Juristerei war auch ein Grund dafür, dass ich an der Columbia studierte. Er war unsagbar stolz, dass ich das geschafft hatte. Wenn wir im »Shagwong« ein paar Gläser zur Brust genommen hatten, stellte er mich überall als »den gebil-detsten Mullen in der Geschichte Irlands und Amerikas« vor, was mir immer sehr peinlich war. Doch als er mich an diesem Morgen anschaute, sah ich in seinen Augen, dass er keinen Deut mehr auf die ganze theoretische Juristerei gab. 

»Es ist völlig ausgeschlossen, dass Peter sich umgebracht hat«, sagte ich. »Volpi ist ein Schwachkopf.« 

»Oder es ist ihm scheißegal«, meinte Mack. 

Für meinen Vater spielte es anscheinend keine große Rolle, auf welche Weise Peter gestorben war. Die Vorstellung, dass es sich um einen Selbstmord handeln könnte, schien ihn offenbar weniger zu schrecken. Für Macklin war das jedoch äußerst wichtig. 

»Der Junge hatte mehr Chancen bei den Mädels als Gott. 

Warum sollte er sich umbringen wollen?« 
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Mack schlug drei Eier auf den Speck. Als sie an den Rändern kross waren, drehte er alles mit einem Pfannenheber geschickt um, ohne dass dabei ein Eigelb verlief. Dann ließ er es noch dreißig Sekunden brutzeln, eher er alles auf meinen Teller gleiten ließ. 

Obwohl der Sommer vor der Tür stand und es dieses kräftige Frühstück bei uns für gewöhnlich nur in der kalten Jahreszeit gab, war es jetzt genau das, was ich brauchte. Nach drei Tassen schwarzen Kaffees schob ich den Stuhl zurück und erklärte, dass ich mit Volpi reden wolle. 

»Soll ich mitkommen?« 

»Nein, danke, Mack.« 

»Na schön, aber mach keine Dummheiten! Behalte einen kühlen Kopf. Hast du mich verstanden, Jack?« 

»Hör auf ihn«, sagte mein Vater. »Die verflixte Stimme der Vernunft.« 

Eine Sekunde lang hätte ich beinahe gelächelt. 





Jemand musste in der Nacht Peters Motorrad zum Haus gefahren haben. Jetzt stand es in der Auffahrt wie eine riesige, sich sonnende Echse. Es war typisch für Peter, sich für eine rollende Skulptur Schulden aufzuladen. Selbst wenn wir einen fairen Preis dafür bekämen, würden wir der Bank vermutlich noch etliche tausend Dollar schulden. Allerdings musste ich gestehen, dass die Karre bildschön war, und als ich das Nummernschild las, musste ich lächeln, 1 A SEX. Ja, das war Peter. 

Ich stieg in den alten schwarzen Pick-up, auf dessen Tür das Logo »Mullen Baufirma« prangte, und fuhr zu dem kleinen Backsteinhaus an der Route 27, dem Polizeirevier von East Hampton. Ich parkte neben Frank Volpis schwarzem Jeep. 

Tommy Harrison war der Dienst habende Sergeant. Er schüttelte mir die Hand und sprach mir sein Beileid aus. »Ich habe deinen Bruder sehr gemocht, Jack, ehrlich.« 
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»Genau deshalb muss ich mit Volpi sprechen.« 

Harrison ging nach hinten zu Volpi und kam nach etlichen Minuten mit verlegener Miene zurück. 

»Der Detective hat mehr zu tun, als ich gedacht habe. Er hat wahrscheinlich den ganzen Nachmittag lang keine Zeit.« 

»Wenn das okay ist, Tommy, warte ich. Es ist nämlich wichtig.« 

Vierzig Minuten später richtete mir Harrison das Gleiche noch mal aus. Da ging ich hinaus – und betrat das Polizeirevier von East Hampton nochmals. Diesmal durch die Hintertür. 

Ich machte mir nicht die Mühe, an Volpis Bürotür zu klop-fen. 

Der Detective blickte erstaunt auf. Auf dem Schoß hatte er die »Post« ausgebreitet. Milchschaum hing an seinen Schnurr-bartspitzen. In East Hampton trinken sogar die Bullen Cappuc-cino. 

»Für den Arm des Gesetzes gibt es nie eine Ruhepause, richtig, Frank?« 

»Ich muss mir schon genug Scheiß in dieser Stadt anhören, auch ohne deine blöden Bemerkungen. Hau ab! Los, verpiss dich!« 

»Nennen Sie mir einen Grund, weshalb Peter mitten in seiner Schicht schwimmen geht, dann lasse ich Sie wieder in Ruhe die Lektüre von Seite sechs und Ihren edlen Mokka genießen.« 

»Ich habe es dir doch schon erklärt. Weil er ein kleiner, zu-gedröhnter Punk war!« 

»Und warum sollte er sich umbringen? Peter standen tausend Möglichkeiten offen.« 

»Weil seine Freundin mit seinem besten Freund gepoppt hat. 

Weil er deprimiert war. Weil er es satt hatte, zu hören, was für ein Heiliger sein älterer Bruder ist. Du wolltest einen Grund. 

Jetzt hast du drei. Und jetzt hau ab!« 

»So sieht’s also aus, Frank. Unfall, Selbstmord – wen schert das schon? Fall abgeschlossen!« 
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»Klingt ziemlich gut in meinen Ohren.« 

»Wann hören Sie endlich auf, sich wie ein Privatbulle der Reichen zu benehmen, Frank?« 

Er sprang vom Stuhl hoch, packte mich am Hemd und drück-te mich wütend gegen die Wand. »Ich sollte dir sofort einen Arschtritt geben, du kleines Stück Scheiße.« 

Ich machte mir nicht vor, dass Volpi seine Drohung nicht in die Tat umsetzen könnte, aber so wie ich mich fühlte, war vielleicht heute nicht der beste Tag, um mit ihm in den Ring zu steigen. Selbst Volpi spürte das. Er ließ mich los und setzte sich wieder. 

»Geh nach Hause, Jack. Dein Bruder war ein feiner Kerl. Al-le mochten Rabbit, ich auch. Aber er ist ertrunken.« 

»Reden Sie nicht solchen Scheiß, Frank. Wenn Sie kein Interesse haben, in diesem Fall zu ermitteln, bin ich sicher, dass die Presse das anders sieht. Wenn man nur an all die Promis denkt, die an diesem Abend auf der Party waren … ›Newsday‹ 

wird sich dafür brennend interessieren. Und die ›Daily News‹. 

Vielleicht sogar die allmächtige ›New York Times‹.« 

Volpis Miene wurde hart. »Das willst du doch nicht wirklich tun, oder?« 

»Warum nicht? Was kann mir hier schon passieren?« 

»Glaube mir, ‘ne Menge! Tu’s nicht, Jack! Lass die Sache lieber auf sich beruhen.« 





Ich fühlte mich, als würde ich gleich den Verstand verlieren. 

Deshalb entschloss ich mich, noch mal an den Tatort zu fahren. 

Die Brandung war nicht mehr so hoch, aber immer noch viel zu rau, als dass mein Bruder auch nur im Traum daran gedacht hätte, schwimmen zu gehen. Danach sah ich nach Vater und Großvater. Es ging ihnen so schlecht, dass sie schon um halb zehn Uhr ins Bett gegangen waren. Dana hatte mir mehrere Nachrichten hinterlassen. 



38





Ich fuhr erst kurz nach zehn ins »Memory Motel«. Inzwischen drängten sich fast alle Mitglieder unseres kleinen, exklu-siven Clubs der hier Geborenen und Aufgewachsenen um einen kleinen runden Tisch hinten in der Bar. 

Ganz hinten, unter einem gesprungenen Spiegel, saß Fenton Gidley. Fenton wuchs ein paar Häuser entfernt von uns auf, und wir waren schon befreundet, ehe wir richtig laufen konnten. Mit knapp zwei Metern und hundertzwanzig Kilo war Fenton jetzt natürlich etwas größer als damals. Man hatte ihm jede Menge Stipendien als Footballspieler angeboten – Hofstra, Syracuse, sogar Ohio State. Aber er übernahm stattdessen das Fischerboot seines alten Herrn und fuhr tagelang allein vom Montauk Point aus aufs Meer hinaus, um riesige Schwertfische und Tunfische zu jagen, die er den Japanern verkaufte. 

Links von ihm saß Marci Burt, die für Calvin, Martha, Donna und eine Hand voll weiterer, weniger prominenter Multimillionäre Gärten angelegt hatte. Ich war mal mit ihr gegangen – da waren wir allerdings dreizehn gewesen. Zu Marcis Rechten saß Molly Ferrer. Sie war Lehrerin und unterrichtete die vierte Klasse, nebenbei arbeitete sie schwarz für East Hamptons Ra-diosender »Channel 70«. Wie Fenton waren auch Marci und Molly Klassenkameraden von mir auf der East-Hampton-Highschool gewesen. 

Alle am Tisch waren nach der neuesten Mode frisiert. Das verdankten sie dem fast kahlköpfigen Mann gegenüber: Sammy Giamalva, allgemein bekannt als Sammy der »Figaro«. 

Sammy war fünf Jahre jünger als wir übrigen und Peters bester Freund gewesen. Als er aufwuchs, verbrachte er so viel Zeit bei uns, als wäre er ein Familienmitglied. Und das war er in meinen Augen immer noch. 

Als ich im »Memory« eintraf, standen alle auf und umarmten mich. Ehe ich mich aus der letzten tröstlichen Umarmung löste, erschien auch das letzte Mitglied unseres Clubs, der aufrichtig-ste Mensch, den ich kenne. Hank Lauricella. 
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Lauricella war Vollzeit-Küchenchef und Teilzeit-Freiwilliger bei der Ambulanz. Er hatte den Anruf, der die Leiche am Strand meldete, entgegengenommen. Jetzt saßen um den kleinen, verkratzten Tisch meine fünf verlässlichsten Freunde auf dieser Welt. Sie waren wegen Peters Tod ebenso außer sich und verstört wie ich. 

» Unfall!  So ein Scheiß!«, ereiferte sich Molly. »Als ob Peter 

– oder sonst irgendjemand – in dieser Brandung mitten in der Nacht schwimmen würde.« 

»Eigentlich will Volpi uns weismachen, dass Peter Selbstmord begangen hat«, erklärte Sammy, der erste sich outende Schwule in unseren Kreisen. »Wir wissen alle, dass das  völlig absurd ist.« 

»Na ja. Die ganze Zeit über dachten wir, dass er mehr Spaß als wir alle zusammen hätte«, meinte Fenton ironisch. »Aber vielleicht hat er sich ja jeden Abend in den Schlaf geweint.« 

»Aber was ist denn dann passiert?«, fragte Marci. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es jemanden gibt, der Peter wehtun wollte. Es gibt höchstens jemand, der ihm gerne mal ein paar Ohrfeigen verpasst hätte.« 

»Also, irgendwas  ist jedenfalls passiert. Abgesehen von Jack hat keiner von euch Peters Leiche gesehen«, sagte Hank. »Ich habe in der Nacht vier Stunden direkt neben Peter in dem engen Krankenwagen gesessen. Er hat ausgesehen, als hätte man ihn zu Tode getrampelt. Aber Frank Volpi hat merkwürdiger-weise keinen einzigen Blick auf ihn geworfen. Ist nie in den Krankenwagen gekommen.« 

»Volpi will den Fall unter keinen Umständen untersuchen«, mutmaßte Fenton. »Er scheißt sich vor Angst in die Hosen, dass die Spur zu den feinen Leuten fuhrt, denen er und vielleicht auch der Rest unseres Dorfes gehört.« 

»Dann müssen wir uns eben erkundigen und mit jedem reden, der etwas wissen könnte«, schlug ich vor. »Denn offenbar kümmert sich sonst niemand darum.« 
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»Ich bin dafür«, erklärte Molly. 

»Ich kenne fast jeden, der an jenem Abend bei der Party gearbeitet hat«, sagte Fenton. »Einer muss doch was gesehen haben.« 

»Und  moi«, sagte Sammy. »Ich bin richtig gut, wenn’s drum geht, im Dreck herumzustochern.« 

Wir erhoben unsere Gläser und sahen uns an. »Auf Peter!« 





Urplötzlich verstummte die Runde. Der Stimmungswechsel hätte nicht abrupter sein können, wenn wir als Gewerkschaftler einen Streik geplant hätten und jemand vom Management soeben hineingeplatzt wäre. Ich drehte mich um und sah Dana an der Bar. 

Eigentlich hat das »Memory« keine große Bar, es ist auch kein großes Hotel. Achtzehn Zimmer und ungehinderte Aussicht auf »John’s Drive-Inn« und die Getty-Tankstelle. Das Einzige, was das Hotel zu etwas Besonderem machte, war, dass damals, zu der Zeit, als es noch diese großen, runden schwarzen Scheiben gab, besser bekannt als Schallplatten, eine Rock-

’n’-RollBand namens Rolling Stones einen Abend hier verbracht und einen Song darüber geschrieben hatte. Dieser Song ist auf der Platte »Black and Blue« und kam 1976 heraus. Die Plattenhülle hängt hier an der Wand, zusammen mit einer Kopie der Noten. 



 We spent a lonely night at the Memory Motel, It’s by the ocean (sort of), 

 I guess you knew it well. 



Um fair zu sein, muss man sagen, dass das »Memory« daneben auch noch ein riesiges Namensschild hat – der Name stand in pechschwarzen gotischen Buchstaben direkt über dem Eingang. 
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Obwohl Dana nur alte Jeans und ein T-Shirt trug, erregte sie so viel Aufsehen, als wäre Mick Jagger gerade hereingekom-men. Ich stand auf und ging zur Bar. 

»Ich habe mir gedacht, dass du hier bist«, sagte sie. »Ich habe ein paar Mal bei dir daheim angerufen. Heute Morgen musste ich nach New York fahren.« 

Wir setzten uns hinten an die Bar neben einen Mann in mittleren Jahren, der ein Bier und einen Kurzen trank. Er hatte eine alte Baseballkappe von den St. Louis Cardinals tief in die Stirn gezogen. 

»Sie mögen mich doch wirklich, nicht wahr, Jack?«, sagte Dana und warf einen verstohlenen Blick auf meine Freunde. 

»In ihrer eigenen stillen Art.« 

»Ich gehe sofort, wenn du das willst. Ehrlich. Ich wollte nur sicher sein, dass du okay bist. Ist alles in Ordnung?« 

»Nein, deshalb bin ich ja froh, dass du hier bist.« Ich beugte mich zu ihr und küsste sie. Wer hätte das nicht getan? Ihre Lippen waren weich, und ihre Augen waren nicht nur wunderschön, sondern blickten auch intelligent und verständnisvoll. 

Ich glaube, ich habe mich in Dana verliebt, als sie vierzehn war. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass wir beide jetzt ein Paar waren. Meine Freunde hatten ihr noch keine Chance gegeben, aber das würde sich ändern, sobald sie sie kennen lernten. 

Ich zahlte, winkte meinen Freunden zum Abschied zu und begleitete Dana aus dem »Memory«. Doch statt auf die Straße zu gehen und einen Schaufensterbummel zu machen, führte sie mich zu einer Tür ganz am Ende des Gehsteigs vor dem Motel. 

Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche, und dann lag Zimmer achtzehn in seiner ganzen Pracht vor uns. »Ich hoffe, es ist dir recht«, flüsterte sie. »Ich war so frei und habe die Hoch-zeitssuite reserviert.« 
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Eigentlich wollte der Cleaner den Cocktail Nummer 10 – Martini mit einem Schuss Tanqueray – trinken. Aber als der Barkeeper im »Memory« ihn nicht mehr ignorierte, bestellte er ein Budweiser und einen Tequila. 

Er saß auf einem Lederhocker an der Bar und hatte die uralte Kappe tief ins Gesicht gezogen. Er nippte am Bier und  beobachtete. 

Gelegentlich drehte er unauffällig den Kopf, um die Gruppe der Trauernden am hinteren Tisch besser sehen zu können. Ihre Gesichter waren so ernst und offen, dass er sich fragte, wie sie und er überhaupt zur selben Spezies gehören konnten. 

Er musterte die Runde und versuchte einzuschätzen, wer ihm die größte Mühe machen würde. Der unrasierte Typ in der alten Jeansjacke vielleicht, denn er war ein Hüne, knapp zwei Meter und ungefähr hundertzwanzig Kilo. Er wirkte wie ein erfahrener Footballspieler. Aber auch die Zicke, die in dem auberginefarbenen Porsche vorgefahren war, sah zäh aus. Und selbstverständlich konnte auch Mullen gefährlich werden, besonders in seinem jetzigen Zustand. Er war ganz ohne jeden Zweifel der Gescheiteste der Gruppe und noch dazu zutiefst verletzt. 

Als die Gruppe endlich ihr Trinken, Lachen und Weinen beendete und sich auflöste, saß er bereits drei Stunden auf dem Barhocker, und sein Hintern war eingeschlafen. Er sah, wie Lauricella und Fenton in Lauricellas Van wegfuhren und Marci Burt in ihrem Porsche abdüste. Er wollte gerade Molly Ferrer nach Hause folgen, um sie auszuspionieren, als er Dana und Jack aus der Bar kommen und in der Dunkelheit verschwinden sah. »Ein Hundert-Millionen-Dollar-Mädel in einem Sechzig-Dollar-Motel«, murmelte er. 

Dana Neubauer und Jack Mullen. Früher oder später musste er das zweifellos ebenfalls bereinigen. 
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Peters Beerdigung war der schlimmste Tag meines Lebens. 

Eine Woche lang wanderte ich wie im Nebel umher – ausgehöhlt, nicht von dieser Welt, ein Gespenst. Ich fuhr zurück, um zu arbeiten. Pauline Grabowski kam vorbei, um mir zu sagen, wie Leid ihr Peters Tod tue. Außerdem erhielt ich einen netten Beileidsanruf von Mudman aus der Todeszelle. Für alle anderen bei »Nelson, Goodwin and Mickel« lief alles wie immer unpersönlich und rein geschäftlich ab. 

Nach der Arbeit ging ich jeden Abend zurück in meine Wohnung an der 114th Street, zwei Blocks südlich von der Columbia. Meine Mitbewohner waren für den Sommer weggefahren. 

Ich lag auf meiner Matratze, dem einzigen Möbelstück, und hörte mir in meinem winzigen Transistorradio an, wie die Yankees dreimal in Serie verloren. Das Radio hatte ich, seit ich zwölf war. 

Freitagabend rannte ich zur Penn Station und erwischte wieder den letzten Zug. Dana erwartete mich jedoch nicht in Montauk, wie ich während der dreistündigen Fahrt inständig gehofft hatte. Da der Bahnhof keine zwei Meilen von daheim entfernt war, entschied ich mich schließlich, zu Fuß zu gehen, statt anzurufen, damit mich jemand abholte. Der Spaziergang würde mir gut tun. 

Fünfzehn Minuten später lagen die dunklen Fenster von Montauks drei Blöcken des Stadtzentrums hinter mir, und ich stieg den langen steilen Hügel hinauf. Es war eine sternklare Nacht, und die Zikaden machten hier mehr Lärm als der Verkehr. Ich fragte mich, was mit Dana los war. 

Ich ging an der Steinruine der Historischen Gesellschaft vorbei und an dem leuchtend weißen Klotz der Stadtbibliothek, wo ich oft auf dem Heimweg von der Schule hineingeschaut hatte. 

Peter und ich waren dieses Stück mindestens tausendmal gegangen. Jeder Sprung im Pflaster war mir vertraut. Wir waren hier gegangen, gerannt, mit dem Rad oder Skateboard gefahren, bei jedem Wetter, das in Long Island manchmal sehr 44





wechselhaft sein konnte. Zuweilen hatte Peter dabei auf meiner Lenkstange gesessen und gefährlich geschwankt. Und obwohl uns das streng verboten war, waren wir auch öfter per Anhalter gefahren. Wegen all der sorglosen irischen Jugendlichen, die jeden Sommer herkommen, um an Tankstellen zu arbeiten, im Hotel Betten zu machen und zu kellnern, ist Montauk einer der letzten Orte im Land, wo Fahrer gerne anhalten, um Fremde mitzunehmen. 

Ich ging von der 27th Street auf die Ditch Plains Road und folgte dann der Kurve beim Strandparkplatz. Der Pick-up meines Vaters stand in der Auffahrt. Ich nahm an, Mack war noch dabei, beim wöchentlichen Pokerspiel alle auszunehmen. 

Wenn ich wach war, legte er immer stolz seinen Gewinn auf den Küchentisch, und danach aßen wir als Absacker noch einen Teller Rice Krispies. 

Im Haus brannte kein einziges Licht. Ich schob das Garagentor so leise wie möglich hoch und schlich mich ins Haus. Dann nahm ich mir ein Bier und setzte mich in die angenehm kühle, dunkle Küche. Ich rief Dana an, aber erwischte nur den Anrufbeantworter. Was war los? 

Als ich hier so saß, erinnerte ich mich an das letzte Mal, als Peter und ich zusammen gewesen waren. Zwei Wochen vor seinem Tod hatten wir in einem schicken Restaurant an der East Second Street zu Abend gegessen. Wir hatten zwei Flaschen Rotwein geleert und unheimlich viel Spaß gehabt. O 

Gott, er war so ein glücklicher und fröhlicher Mensch gewesen. 

Ein bisschen verrückt, aber ein feiner Kerl. Es machte mir nicht mal etwas aus, als die Kellnerin ihre Telefonnummer auf Peters Nacken schrieb. 

Ich musste aus irgendeinem Grund an meinen Pro-bono-Fall in der Kanzlei denken, an Mudman und sein Leben in der texa-nischen Todeszelle. Peter und Mudman hatten eines gemein: Die höheren Mächte schienen ihr Leben für äußerst gering zu erachten. Der Regierung bedeutete Mudmans Leben scheinbar 45





so wenig, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, sicher-zugehen, dass sie den richtigen Mann hinrichtete. Und der Mord an Peter war offenbar so unbedeutend, dass man ihn nicht aufklären musste. 

Plötzlich unterbrach ein lautes Poltern oben im Haus meine Gedanken.  Was zum Teufel war das?  Jemand musste durchs Fenster in Peters Zimmer eingebrochen und über seinen Schreibtisch gestolpert sein. 

Ich packte die gusseiserne Pfanne und raste die Treppe hinauf. 





Die Tür zu Peters Zimmer war verschlossen, aber ich hörte lautes Stöhnen dahinter. Ich stemmte die Tür auf und stolperte über die Beine eines Menschen, der sich auf dem Fußboden krümmte. 

Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass es mein Vater war. 

Ich schaltete das Licht ein und sah sofort, dass er krank war. 

Offensichtlich war er zusammengebrochen, und sein Sturz hatte den Lärm verursacht. Er lag auf dem Rücken und zuckte und schlug um sich, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Feind. 

Ich legte behutsam einen Arm unter seinen Nacken und hob den Kopf vorsichtig an, aber wie ein Kind, das in einem Albtraum gefangen war, schien er mich nicht zu sehen. Sein Blick war nach innen gerichtet, auf die Explosion in seiner Brust. 

»Dad, du hast einen Herzinfarkt. Ich rufe den Notarzt«, er-klärte ich ihm und rannte zum Telefon. Als ich wieder zurückkam, waren seine Augen angstvoll geweitet, und der Druck in der Brust schien sich verstärkt zu haben. Er schien keine Luft zu bekommen. 

»Halte durch, Dad!«, flüsterte ich. »Der Notarzt ist schon unterwegs.« 

Doch bald darauf wich die Farbe aus seinem Gesicht, er wur-46





de aschfahl. Danach hörte er auf zu atmen, und seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. 

Ich versuchte es sofort mit künstlicher Beatmung. 

Nichts. 

 Eins, zwei, drei.  

Nichts. 

 Eins, zwei, drei.  

Nichts. 

Ich hörte unten auf der Einfahrt Reifen quietschen. Laute Schritte auf der Treppe. Dann kniete Hank neben mir. 

»Wie lang ist er schon weg?« 

»Drei, vier Minuten.« 

»Okay, dann besteht noch eine Chance.« 

Hank hatte einen tragbaren Defibrillator bei sich. Ein weißes Päckchen, so groß wie eine Autobatterie. Er schloss meinen Vater an und legte den Hebel um, der elektrischen Strom in seine Brust schickte. 

Jetzt konnte  ich   plötzlich nicht mehr atmen. Wie betäubt stand ich neben meinem Vater und begriff gar nichts mehr. Das konnte nicht wahr sein! Wahrscheinlich war er der Erinnerung wegen in Peters Zimmer hinaufgestiegen. 

Jedes Mal, wenn Hank den Hebel umlegte, zuckte mein Vater krampfartig zusammen. Aber die Linie auf dem Elektrokar-diogramm zeigte keinerlei Reaktion an. 

Nach dem dritten elektrischen Stoß blickte Hank mich schockiert an. 

»Jack – er ist tot!« 
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Die Beerdigung meines Vaters fand achtundvierzig Stunden später in St. Cecilia statt. Insgesamt drängten sich an die tausend Menschen in der niedrigen Steinkirche oder davor. Keiner war überraschter als ich über diese Menschenmenge und das Ausmaß ihrer Anteilnahme. Mein Vater war reserviert und bescheiden gewesen, keinesfalls ein Hans-Dampf-in-allen-Gassen. Deshalb hatte ich immer angenommen, er wäre nicht besonders beliebt. Aber das war offenbar nicht der Fall. 

Monsignore Scanlon berichtete in seiner Predigt, wie John Samuel Sanders Mullen im Alter von sechzehn Jahren Irland verlassen hatte und allein nach New York City ausgewandert war, wo er bei Verwandten in einem völlig überbelegten Wohnblock, einem der damals typischen Elendsquartiere, un-terkam. Macklin und meine Großmutter konnten sich erst drei Jahre später die Überfahrt leisten. Inzwischen war mein Vater von der Schule abgegangen und hatte eine Schreinerlehre begonnen. Selbst nachdem seine Eltern in Amerika eingetroffen waren, musste er noch mehrere Jahre ganz allein für den Unterhalt der Familie sorgen – »ein sechzehnjähriger Junge, der achtzig Stunden pro Woche arbeitet, könnt ihr euch das vorstellen?«, fragte Monsignore Scanlon. 

Fünf Jahre später, im Sommer, suchten Sam und seine frisch angetraute Frau Katherine Patricia Dempsey nach einer Möglichkeit, der Asphalthölle der Stadt zu entkommen. Sie fuhren mit der Long Island Rail Road bis zur Endstation. Dort fanden sie ein kleines Fischerdorf, das meinen Vater an das erinnerte, das er in County Claire verlassen hatte. »Zwei Wochen später«, erzählte Monsignore Scanlon, »verließ Sam, ein junger Mann voller Ehrgeiz und Freude am Leben, innerhalb von acht Jahren das zweite Mal seine Heimat und zog von New York nach Montauk – um hier für immer zu bleiben.« 
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Ich hatte mich oft gefragt, warum mein Vater so wenig Anstrengungen unternommen hatte, von dem Bau-Boom in den Hamptons zu profitieren. Jetzt begriff ich, dass er sich seit seiner Ankunft auf Long Island mehr damit beschäftigt hatte, das zu genießen, was er hatte, als nach mehr zu streben. 

»Nachdem die Mullens in die Stadt gekommen waren, hatte ich oft das Glück, sie in ihrem Haus an der Ditch Plains Road besuchen zu dürfen«, fuhr Monsignore Scanlon fort. »Sam hatte alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte – ein schönes, selbst errichtetes Heim, eine noch schönere Frau, einen ehrli-chen Beruf und mit Jack und Peter zwei ansehnliche Söhne, die bald schon zu strahlenden Sternen unserer Gemeinde wurden. 

Peter war ein begabter Athlet und Jack ein viel versprechender Schüler, was zur Folge hat, dass er jetzt angehender Jurist an der Columbia University ist. 

Doch dann trafen die Mullens einige katastrophale Schick-salsschläge. Der viel zu frühe Tod von Katherine Patricia, die an Krebs starb. Der immer noch ungeklärte Tod Peters letzte Woche, welcher fraglos zu Sams Tod am vergangenen Freitag beigetragen hat. 

Es steht uns mit unserem begrenzten Wissen nicht zu, Über-legungen darüber anzustellen, warum Gott dies geschehen ließ. 

Ich vermag euch allen als Trost nur das anzubieten, was für mich die Wahrheit ist: dass dieses Leben, so kurz es sein mag – 

und es ist eigentlich immer zu kurz –, unermesslich kostbar ist!« 

Mack, Dana und ich saßen in der ersten Reihe. Hinter uns dreien schluchzten viele – doch Macks und meine Augen blieben an diesem Vormittag trocken. Für uns war es kein göttli-ches Geheimnis, sondern Mord. Wer Peter umgebracht hatte, war auch in gewissem Sinne für den Herzinfarkt meines Vaters verantwortlich – zumindest dafür, dass sein Herz gebrochen war. 

Während Monsignore Scanlon weitersprach und viele Men-50





schen weinten, spürte ich die Hand meines Großvaters auf meinem Knie. Ich blickte in sein zerfurchtes Gesicht und in die unergründlichen irischen Augen. 

»Es gibt ein paar Geheimnisse in diesem kostbaren Leben«, flüsterte er. »Und du und ich werden ihnen auf den Grund gehen, ganz gleich, ob Gott sich auf unsere Seite schlägt oder nicht.« 

Ich legte meine Hand – knochig wie die aller Mullens – auf seine und drückte sie so fest ich konnte. Wir beide wussten, dass ein Pakt geschlossen worden war. 

Irgendwie würden wir den Mord an Peter und an meinem Vater rächen. 





War es schon nahezu unmöglich, dass sich an die tausend Trauernde in eine Kirche quetschten, die für zweihundert gebaut war, dann bedurfte es erst recht eines Wunders, um dieselbe Menge zu bewirten, die nun vor der Schwelle unseres Hauses in der Ditch Plains Road erschien. 

»Shagwong« stellte die Bar, und der Seaside Market versorg-te alle mit Essen. Sechs Stunden lang schlängelte sich nahezu die gesamte Bevölkerung Montauks durch die sechs kleinen Räume unseres Hauses. Ich glaube, jeder Mensch, der während der letzten zwanzig Jahre Kontakt mit meinem Vater gehabt hatte, kam in unser Wohnzimmer, drückte mir die Hand und schaute mir in die Augen. 

Lehrer, selbst Kindergärtnerinnen und Trainer kondolierten und schwärmten dann von Peters enormem Potenzial im Sport oder auf einem anderen Gebiet. Sämtliche Geschäftsleute, die meinen Vater mit Eisenwaren bis hin zu Specksandwiches ver-sorgt hatten. Selbstverständlich erschienen auch die Politiker in geballter Ladung. Und die Feuerwehrleute. Sogar Volpi und Belnap marschierten bei uns auf. 

Ungeachtet dessen, wie viele Katastrophen die Mullens mitt-51





lerweile hier in Montauk entwickelt hatten, es war unmöglich, diese einfachen und netten Menschen nicht zu mögen. Sie bil-deten eine große Ausnahme, normalerweise kümmerten sich die meisten Leute einen Scheißdreck um ihre Nachbarn. 

Trotz dieser liebevollen Anteilnahme verschwammen die Gesichter nach einigen Stunden vor meinen Augen. Ich glaube, so ist das immer bei Beerdigungen – Trauer verwandelt sich dabei in Nebel. Diese Art der Ablenkung ist das wahre Verdienst der Trauergäste. 

Dana ging gegen sieben Uhr abends. Sie trank normalerweise kaum Alkohol, daher rechnete ich es ihr umso mehr an, dass sie verstand, dass ich hier bleiben und mit meinen alten Freunden und Verwandten trinken musste. 

Alle meine Freunde waren da. Nachdem der Großteil der Gä-

ste weg war, versammelten wir uns in der Küche. Fenton, Marci, Molly, Hank und Sammy – derselbe Haufen, der schon neulich Abend für mich im »Memorial« da gewesen war. 

Wir hatten inzwischen alle an Peters Fall, oder wie zum Teufel man es auch immer nennen wollte, gearbeitet. Fenton hatte die Pathologin für das Suffolk County, eine alte Freundin, be-drängt, Peters Tod nicht wie einen Routinefall zu behandeln. 

Ich hatte währenddessen mit Kontaktleuten bei der »Daily News« und »Newsday« geredet und darum gebeten, dass zumindest jemand herkommen und mit den Leuten darüber sprechen sollte, was in jener Nacht tatsächlich geschehen war. 

»Die Leute reden schon«, berichtete Sammy, der sich umgehört hatte. »So langsam bekommen sie das Gefühl, dass auch die Leute im ›Beach House‹ unruhig werden. Die Neubauers haben jedenfalls die Party für das Wochenende am vierten Juli abgesagt.« 

Wir klopften uns gegenseitig auf die Schultern. Aber was hatten wir denn eigentlich erreicht? Dass die Neubauers eine gottverdammte Party abbliesen! 

Nicht jeder hatte etwas Positives zu berichten. Vor drei 52





Abenden war Hank in Nichols Café gekommen, wo er seit der Neueröffnung Küchenchef war, und war fristlos entlassen worden. 

»Ohne Begründung, ohne Erklärung«, sagte Hank. 

»Die Managerin gab mir den letzten Gehaltsscheck und wünschte mir viel Glück. Zwei Tage lang bin ich fast durchgedreht. Dann hat mir eine Kellnerin erzählt, dass Nichols praktisch Jimmy Taravalla gehört, einem millionenschweren Finanzhai. Taravalla ist eng befreundet mit Neubauer und oft Gast auf dessen Partys. Laut meiner Bekannten hat also Neubauer Jimmy angerufen, und Jimmy hat Antoinette Alois, die Managerin, angerufen, und damit war der Käse gegessen.  Ha-sta la vista.  Runter damit. Zurück ins Heer der Arbeitslosen.« 

»Es wird noch unheimlicher«, sagte Molly. »Ich habe mich wegen der Party umgehört. Und dann ist mir neulich Abend jemand gefolgt, in einem schwarzen BMW. Und heute hat derselbe Wagen vor meinem Haus geparkt.« 

»Und noch unheimlicher ist, dass derselbe Wagen mir auch gefolgt ist. Ich habe richtig Gänsehaut bekommen«, sagte Marci schaudernd. 

»Freunde, schnallt euch an«, witzelte Sammy. »Das Imperium beginnt zurückzuschlagen.« 

Es war bereits nach Mitternacht, als der letzte Trauergast mich tränennass umarmt hatte. Danach saßen nur noch Mack und ich in der hell erleuchteten Küche. Ich schenkte uns noch einen Whiskey ein. 

»Auf Jack und Peter!«, sagte ich. 

»Auf dich und mich!«, knurrte Macklin. »Wir sind als Einzige noch übrig.« 





Am Tag nach der Beerdigung meines Vaters und dem Lei-chenschmaus wachte ich mit einem schrecklichen Kater auf. 

Gegen elf Uhr beschloss ich, zu Dana zu fahren. Teilweise, um 53





mich zu entschuldigen, dass ich mich so wenig um sie gekümmert hatte, aber hauptsächlich, weil ich jemanden zum Reden brauchte. Ich wusste, dass ihre Eltern noch nicht wieder zu Hause waren, ansonsten wäre ich wohl kaum hingefahren. 

Was konnte man über das »Sommerhäuschen« sagen, für das die Neubauers bereits ein Kaufangebot von vierzig Millionen Dollar abgelehnt hatten? War das »Beach House« überhaupt real oder eine Art Manderly? Ich konnte nie auf das Anwesen fahren, ohne daran denken zu müssen, wie sehr Dana das Haus und den großen Besitz ihrer Eltern liebte. Und wie konnte man das alles auch nicht lieben? Dieses prächtige Herrenhaus im georgianischen Stil inmitten von Apfelgärten? Zwei herrliche Swimmingpools – ein Pool zum Nachdenken und Entspannen des Geistes, der zweite zum Planschen und Relaxen des Körpers. Ein Rosengarten. Ein Garten im typisch englischen Stil. 

Vor der Villa eine kreisrunde Auffahrt, die nur für exklusive Oldtimer gebaut zu sein schien. 

Ich fuhr auf Peters Motorrad bis dicht vor die Garage, schaltete den Motor aus und parkte an einem unauffälligen Platz. 

Obwohl ich jederzeit herkommen durfte, fühlte ich mich jetzt plötzlich irgendwie unwohl. Ich bemühte mich, das Gefühl abzuschütteln, doch das gelang mir nicht. 

Ich hörte ein Plätschern vom Pool her und ging dem Ge-räusch nach. Bald konnte ich den »Nord-Pool« sehen, wie die Familie ihren zweiten Pool getauft hatte, und blieb wie angewurzelt stehen. Mein Magen verkrampfte sich. 

Dana kletterte gerade aus dem Wasser. Sie trug den engen Tanga-Bikini, den ich so sehr an ihr liebte. Wassertropfen glit-zerten auf ihrer Haut und dem schwarzen Bikini. 

Sie lief auf Zehenspitzen über die von Hand bemalten Kacheln der Terrasse zu einer der Liegen mit cremefarbenen und königsblauen Streifen. Sie lächelte, als sie die Sonnenwärme einsog. 

Ich traute meinen Augen nicht. Auf der Liege lag kein ande-54





rer als Frank Volpi. Das Schlimmste war, dass Frank trotz seiner aufreibenden Arbeit als Polizist einfach unverschämt gut aussah. Er war ebenso sonnengebräunt wie Dana. 

Dana lächelte immer noch, als sie sich neben ihn setzte. Sie legte die vom Wasser kalten Hände auf seinen Waschbrett-bauch. Spielerisch griff er nach ihren Handgelenken und zog sie an sich. Dann presste sie plötzlich ihren Mund auf seinen. 

Die beiden küssten sich. Ich sah nur Danas blonden Hinterkopf und wie seine Hände die Bänder ihres Bikini-Oberteils lösten. 

Mein erster Reflex war, abzuhauen, aber ich konnte meinen Blick nicht von den beiden abwenden, und ehe ich mich versah, löste sich Dana aus der Umarmung. 

Dann blickte Dana über Volpis Schulter. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich sah, ehe ich weglief und dorthin zu-rückfuhr, wohin ich gehörte. 





Eine Zeit lang fuhr ich ziellos umher – schnell, viel zu schnell für die kurvenreichen, viel befahrenen Straßen im Osten Long Islands. Ich fühlte mich hundeelend, nicht aus Selbstmitleid – 

zum Teufel, doch,  ich ersoff geradezu in Selbstmitleid!  

Als ich heimkam, war es bereits nach vier. Das Haus sah immer noch aus wie ein Schlachtfeld. Ich sollte mich wohl besser gleich an die Arbeit machen, anstatt alles Mack zu überlassen. 

An der Tür war ein rosafarbener Briefumschlag befestigt. 

Mir rutschte das Herz in die Hosen. Schnell riss ich den Umschlag auf. 

Auf dem Blatt stand: IL8400. »Memory«. 

Das genügte. Ich hatte schon öfter ähnliche Botschaften bekommen. Es bedeutete, dass Dana sich mit mir im »Memory Motel« treffen wollte. Sie wartete jetzt dort. Die Buchstaben und die Zahlen erkannte ich als das Nummernschild ihres Mercedes-Sportwagens wieder. Der Brief, das Parfüm – typisch 55





Dana. 

Ich hätte erst gar nicht zum »Memory« fahren sollen – aber, was soll ich sagen? Ich tat’s. Vielleicht bin ich ganz tief im Inneren ein hoffnungsloser Trottel. Oder einfach zu romantisch. 

Dana war dort. Am schlimmsten war, dass sie genau wusste, dass ich kommen würde. Sie war so selbstsicher. Nun, vielleicht würde ich das ändern können. 

Ich öffnete die Beifahrertür und beugte mich hinein. Danas Mercedes roch immer noch neu. Er roch außerdem nach ihrem Parfüm. 

»Setz dich, Jack, wir müssen reden«, sagte sie mit sanfter Stimme und deutete mit ihrer schlanken Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln auf den Polstersitz neben sich. 

»Ich stehe lieber«, erwiderte ich. »Und mir geht’s bestens.« 

»So siehst du aber nicht aus, Jack.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Doch, Dana. Ich bin ein paar Stunden herumgefahren, und dabei ist mir ein Licht aufgegangen. 

Ich habe dich gestern bei uns mit Volpi reden sehen. Dann bist du so gegen sieben gefahren, und Volpi erstaunlicherweise auch. Über den Rest kannst du mich sicher aufklären.« 

Dana blickte mich verärgert an. »Er ist heute Morgen zu uns gekommen, Jack. Nicht gestern Abend. Er sagte mir, dass es um Ermittlungen in einem Fall ginge, aber er hat die Badehose mitgebracht. So ist Frank nun mal.« 

»Und deshalb hast du ihn gleich zum Schwimmen eingeladen? Und dann hat das eine zum anderen geführt?« 

Dana schüttelte den Kopf. »Jack, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mich für Frank Volpi interessiere?« 

»Aber warum hast du dann mit ihm geknutscht? Das ist eine durchaus faire Frage, finde ich.« 

»He, Jack, lass mich dir etwas erklären, das ich von meinem Vater gelernt habe:  Das Leben ist nicht fair!  Deshalb gewinnt er auch immer. So wird das Spiel gespielt. Und es  ist   ein 56





Spiel.« 

»Dana –« 

Sie winkte ab. Plötzlich wurde mir klar, dass ich diese Seite an ihr noch nie gesehen hatte. »Lass mich ausreden, Jack. Ich weiß, der Zeitpunkt ist schrecklich, aber ich denke darüber schon wochenlang nach. Deshalb habe ich dich auch am Freitag nicht abgeholt. Jack, ich brauche Freiraum. Ich brauche wirklich einmal Zeit für mich … ich fahre deshalb für ein paar Monate nach Europa. Das habe ich noch nie gemacht. Ich meine, eine dieser Europareisen.« 

»Ich auch nicht«, sagte ich ironisch. »Ich meine, vor meinen Problemen wegzulaufen.« 

»Jack, mach es mir doch nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Es fällt mir sehr schwer.« Dann liefen Tränen über ihre Wangen. Ich konnte es nicht fassen, was hier passierte. Es war alles zu schlimm, um wahr zu sein. 

»Okay, Dana. Fährt Volpi übrigens mit dir nach Europa?«, fragte ich schließlich. 

Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern knallte die Autotür zu und ging fort. Offenbar hatten wir gerade Schluss gemacht. 





In dieser Nacht konnte ich nicht einschlafen, weil mir zu viele Gedanken und schlimme Bilder durch den Kopf gingen. 

Schließlich stand ich auf und beseitigte die Schweinerei, die nach der Beerdigung meines Vaters entstanden war. Gegen fünf Uhr morgens ging ich zurück ins Bett. 

Am Sonntag fuhr ich extra die anderthalb Stunden zum BMW-Händler in Huntington. Meiner Meinung nach hatte Peter das Motorrad über ihn finanziert. Ich hoffte, dass dieser mir für das Motorrad einen fairen Preis bezahlte, wenn ich persönlich vorbeischaute und ihm erzählte, was passiert war. 

Der einzige Verkäufer vor Ort war ein bulliger Typ mit Pfer-57





deschwanz, Mitte dreißig. Ich sah zu, wie er ein älteres Paar zu einem silbernen Luxusschlitten dirigierte. 

»Bags«, stellte sich der Mann vor, nachdem er die potenziellen Kunden mit Prospekten überhäuft hatte. »Allerdings habe ich keine Ahnung, was ich für Sie tun kann, da Ihnen bereits das schönste, schnellste, sprich absolut perfekteste Vehikel der Welt zu gehören scheint. Sie können es mir glauben oder nicht, aber ich habe den gleichen heißen Ofen einem hübschen Burschen aus Montauk verkauft. Ist noch keine sechs Wochen her 

– die gleiche mitternachtblaue Lackierung, der gleiche schwarze handgearbeitete Corbin-Sitz.« 

Ich erklärte ihm, dass es sich nicht um einen Zufall handelte. 

Bags legte den Arm um mich. »Das ist ja schrecklich. Hören Sie, Mann, Sie bekommen viel mehr dafür, wenn Sie eine An-zeige in die ›New York Times‹ setzen und es selbst verkaufen.« 

»Ich möchte den bestmöglichen Preis erzielen, da ich irgendwie das Darlehen abzahlen muss«, erklärte ich ihm. 

Bags’ Augen wurden bei meinen Worten noch größer, als sie bereits waren. 

»Welches Darlehen? Sie schulden mir für dieses Schmuck-stück keinen müden Cent.« 

Er kramte in dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch herum und zog den Kaufvertrag hervor. »Hier ist er. Peter hat mir einen Scheck über eintausendneunhundert Dollar ausgestellt. Das war für die Anzahlung von zehn Prozent.« Er zeigte mir die Kopie. »Den Rest hat er in bar hingelegt.« 

Bags hatte wohl gedacht, dass mich diese Nachricht riesig freuen würde, doch langsam dämmerte ihm, dass das Gegenteil der Fall war. »Hören Sie zu, wenn irgendein Typ mir das Geld in bar hinblättert, verkaufe ich ihm das Motorrad. Ich würde es in dem Fall sogar an einen Republikaner verkaufen, wenn ich einen schlechten Monat hätte«, scherzte er. 

Der Scheck war auf eine Bank ausgestellt, die ich von hier 58





aus leicht erreichen konnte. Ich musste lediglich die sechste Ausfahrt auf dem Long Island Expressway, nach Ronkonkoma nehmen. Ich wusste, wo das war. Wir waren noch Kinder, als der Truck unseres Vater kurz vor dem Ort eine Panne hatte. 

Wir hatten damals die halbe Nacht in einer Werkstatt in Ronkonkoma verbracht. Der Name hatte uns so sehr gefallen, dass wir ihn in unser Familienvokabular aufnahmen. 

Zehn Minuten später war ich zum zweiten Mal im Leben in Ronkonkoma und saß vor dem Schreibtisch der Zweigstellen-leiterin der »Bank of New York«, Darcy Hammerman. Sie hatte schon erwartet, dass ich mich melden würde. 

»Peter hat Sie als Alleinbegünstigten benannt, daher gehört der Rest des Geldes auf seinem Konto Ihnen. Ich kann Ihnen gleich einen Scheck ausstellen, es sei denn, Sie wollen in Ronkonkoma ein Konto eröffnen, was ich nicht annehme.« 

Sie öffnete ein Scheckbuch in der Größe eines Fotoalbums und schrieb mit ihrer peniblen Handschrift einen Scheck aus. 

Dann stempelte sie »Nur zur Verrechnung« auf die Rückseite. 

Danach riss sie den Scheck vorsichtig heraus und schob ihn mir herüber. Ausgestellt über eine Summe von 187646 Dollar. 

Ungläubig las ich die sechs Ziffern. Ich blinzelte. So schlecht hatte ich mich nicht mehr gefühlt seit … na ja, seit gestern. 

 Was zum Teufel hatte Peter bloß getan?  





Ich musste unbedingt mit einem Freund sprechen, und ich wusste, wo ich ihn finden würde. Ich hatte sogar einen Termin. 

Sammy Giamalva war neun, als er meinem Bruder ganz sachlich erklärte, dass er schwul sei. Mit elf Jahren wusste er, dass er Haare schneiden wollte. Wegen dieser frühreifen Zu-kunftspläne hatte Sammy nie den Ehrgeiz entwickelt, ein guter Schüler zu werden, obwohl er einer der gescheitesten Jungs an der East Hampton High war. 

Mit fünfzehn ging er von der Schule ab und fing an, bei »Ke-59





vin Maple’s« zu arbeiten. Sechs Monate fegte er dort Haare zusammen. Dann wurde er zum Haarewaschen befördert. 

Sechs Monate später kündigte einer der Mitarbeiter, Xavier, unvermittelt, und Kevin gab Sammy die Chance, zu beweisen, was in ihm steckte, und ließ ihn seine Haare schneiden. Der Rest ist legendär in der Geschichte des Friseurhandwerks der Hamptons. 

Aber Kevin nahm Sammy gnadenlos aus, ließ ihn zehn oder elf Köpfe pro Tag schneiden. Und nach einiger Zeit ging Sammys Dankbarkeit in Unmut über. Vor drei Monaten kündigte er und eröffnete in seinem Haus in Sag Harbor »Sammy’s Soul Kitchen«. 

Sonntags hatte Sammy Peter die Haare umsonst geschnitten, und bei der Beerdigung hatte er in einer schwachen Minute Großvater und mir dasselbe günstige Angebot gemacht. Ich hatte mit ihm sofort einen Termin vereinbart und fuhr daher nach der Rückkehr aus Ronkonkoma zu ihm. 

Sammy drückte mich zur Begrüßung fest und führte mich zu dem Stuhl vor dem riesigen Spiegel mit vergoldetem Rahmen. 

»Und was schwebt dir vor?«, fragte mich Sammy, nachdem er mir die Haare gewaschen hatte. 

»Bei diesen Preisen überlasse ich das ganz dir. Du kannst dich nach Belieben austoben.« 

Sammy machte sich ans Werk und verfiel dabei in eine Art Vierteltakt: Schneiden, Schritt, Pause, Schneiden. Meine Haare fielen in Büscheln auf die schwarzweißen Kacheln. Ich ließ ihn eine Zeit lang arbeiten, ehe ich die Frage stellte, vor deren Antwort ich mich die gesamte Heimfahrt über gefürchtet hatte. 

»Hat Peter mit Drogen gedealt?« Ich musterte Sammy scharf im Spiegel. 

Doch er schaute nicht mal auf. 

»Nein, zum Teufel. Er hat welche gekauft.« 

»Wie zur Hölle konnte er sich dann eine funkelnagelneue BMW leisten und noch hundertsiebenundachtzigtausend Dollar 60





auf der Bank haben? Kannst du mir das erklären?« 

Sammy hörte abrupt auf zu schneiden. »Jack, lass das bitte auf sich beruhen. Das führt zu nichts Gutem.« 

»Mein Bruder wurde ermordet. Ich kann es nicht auf sich beruhen lassen. Ich dachte, du wolltest mir helfen.« 

Sammy massierte mir sanft den Nacken. »Na schön, Jack, dann also die Wahrheit: Peter war der am härtesten arbeitende Junge im Showbusiness.« Er räusperte sich. Er klang wie ein Vater, der seinem Jungen erklären musste, woher die Babys kommen. »Auf die eine oder andere Weise verdienen wir alle hier unseren Lebensunterhalt, indem wir den Reichen dienen. 

So ist es nun mal, Jack. Na und Peter diente ihnen buchstäblich ein bisschen mehr als der Rest von uns.« 

Mir wurde übel. Und ich bekam Angst. Ich verspürte den Impuls, aufzuspringen und mitten im Haareschneiden wegzulaufen. Ich habe meinen Bruder geliebt, aber jetzt fragte ich mich, ob ich ihn je wirklich gekannt hatte. 

»Er ließ sich für Sex bezahlen? Willst du mir  das  sagen?« 

Sammy zuckte mit den Schultern. »Er hat keinen Stunden-lohn genommen, Jack. Aber er hat die reichsten Frauen hier verwöhnt – und das ausgesprochen erfolgreich. Ich dachte immer, dass du davon weißt. Ich dachte, Peter hätte es dir erzählt. 

Ich nehme an, er hat dir auch nicht gesagt, dass eine dieser Damen deine potenzielle Schwiegermutter war, Campion Neubauer. Und ich glaube, Dana war auch eine Kundin von ihm. 

Aber, Jack, das war natürlich, ehe ihr beide zusammen wart.« 





Nachdem ich Sammy verlassen hatte, hielt ich unterwegs an einer Bar. Sie hieß »Wolfe’s« und liegt in derselben schönen Waldgegend von East Hampton, wo Jackson Pollock einst zu malen und zu trinken und gegen Bäume zu fahren pflegte. 

Ich bestellte einen schwarzen Kaffee und ein Bier und setzte mich an die Bar. Dann dachte ich über diesen Tag nach und 61





daran, was als Nächstes zu tun war. Schließlich holte ich einen zerknitterten Zettel aus dem Geldbeutel und rief die Nummer an, die auf ihm stand. 

Die kühle Stimme am anderen Ende gehörte Dr. Jane Davis. 

Seit zehn Jahren hatte ich sie weder gesehen noch gesprochen. 

Aber auf der Highschool waren wir sehr gute Freunde gewesen, wo sich die scheue Einserkandidatin schließlich zum Erstaunen aller mit meinem Freund Fenton Gidley, dem Fischer, zusammengetan hatte. 

Jane hatte damals die Abschlussrede gehalten. Sie hatte ein Stipendium für die SUNY Binghampton gewonnen und studierte anschließend in Harvard Medizin. Von Fenton hatte ich erfahren, dass sie die nächsten Jahre in Los Angeles an einer Klinik gearbeitet und danach die Abteilung für Trauma-Geschädigte in einem Krankenhaus in St. Louis geleitet hatte. 

Das war ihr nach einiger Zeit zu viel geworden. Jetzt war sie Chefpathologin für das Long Island Hospital und die Ge-richtsmedizinerin für Suffolk County. 

Jane hatte noch eine Stunde im Labor zu arbeiten, willigte aber ein, sich gleich hinterher mit mir zu treffen. Sie erklärte mir den Weg zu ihrem Haus in Riverhead. »Wenn du zuerst da bist, könntest du mit Iris Gassi gehen?«, fragte sie. »Die Schlüssel liegen unter dem vorletzten Blumentopf. Und keine Angst, sie ist eine ganz Süße.« 

Ich bemühte mich, so schnell wie möglich hinzufahren, und Iris, eine schlanke Weimaranerin mit hellen Augen, war vor Freude außer sich. Sie war so groß wie ein Dobermann, war aber kein aggressiver Kampfhund, sondern freundlich und zutraulich. Als ich die Tür öffnete, sprang sie hoch und jaulte vor Freude. 

Eine Viertelstunde lang zog sie mich durch die Nachbarschaft und pinkelte an die unsichtbaren Reviermarken. Das verband uns mehr oder weniger fürs Leben. Als Janes blauer Volvo vorfuhr, saßen wir Schulter an Schulter auf der vorderen 62





Veranda. 

In der kleinen Küche gab Jane Iris Trockenfutter, mir schenkte sie eine Tasse Kaffee ein und sich ein Glas Portwein. In den letzten zehn Jahren hatte sie sich von einer Bohnenstange zu einer anmutigen, sportlichen Frau entwickelt. An ihrer außergewöhnlichen Intelligenz hatte sich jedoch scheinbar nichts geändert. 

»Auf Long Island hat es in der letzten Zeit eine gewisse Flau-te der Todesfälle ungeklärter Ursache gegeben«, meinte Jane. 

»Daher konnte ich Peters Leiche genaustens untersuchen.« Sie zog an Iris’ Ohren und schaute mich an. 

»Und was hast du herausgefunden?«, fragte ich gespannt. 

»Erstens«, sagte Jane. »Peter ist nicht ertrunken.« 





Jane holte aus einem alten Lederrucksack eine Akte heraus, auf der stand: »Mullen, Peter 5/29«. Diese legte sie auf den Tisch, daneben einige Farbdias. Eines hielt sie hoch gegen das Licht der Deckenlampe. 

»Schau dir das an«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. 

»Das sind Aufnahmen von Zellen, die ich aus Peters Lunge geschabt habe. Siehst du die Form und die Farbe an den Rändern?« Auf dem Foto sah ich einen Haufen kleiner runder rosafarbener Zellen, ungefähr so groß wie ein Cent. 

Jane nahm ein anderes Dia. »Die stammen vom Lungengewebe eines Mannes, den sie fünf Tage vor Peter aus dem Long Island Sound gefischt haben. Die Zellen sind nahezu doppelt so groß und viel dunkler. Das kommt daher, dass das ertrunkene Opfer versucht hat zu atmen und dabei Wasser in die Lunge eingedrungen ist. Zellen wie bei Peter finden sich dagegen nur bei Opfern, die man ins Meer geworfen hat,  nachdem sie aufgehört hatten zu atmen.« 

»Aber wie ist er dann gestorben?« 

»So, wie er aussieht«, antwortete sie langsam und steckte die 63





Dias sorgfältig zurück in die Hüllen, »wurde er zu Tode geprü-

gelt.« 

Sie holte aus der Akte einen Stapel Schwarzweiß-Fotos. »Ich weiß, dass du Peter nachts am Strand gesehen hast, aber dort hatte das kalte Wasser verhindert, dass die Schwellungen und Verfärbungen in ihrer ganzen Pracht ausbrachen. Auf diesen Fotos sieht er viel schlimmer aus, ich warne dich.« 

Jane reichte mir die Fotos. Peters verunstaltetes Gesicht war nahezu nicht mehr erkennbar. Ich musste wegschauen. Am Strand war seine Schönheit weitgehend noch vorhanden gewesen. Auf den Fotos wirkte seine Haut grauenvoll aschfahl. Die Blutergüsse ließen ihn wie einen menschlichen Punchingball aussehen. 

Jane kramte wieder in der Akte. Diesmal holte sie Röntgenaufnahmen heraus. Sie dokumentierten die zahllosen Brüche. 

Mit der Spitze des Kugelschreibers deutete sie auf einen deutlich sichtbaren Bruch der Wirbelsäule – ganz oben. 

»Das hat ihn umgebracht«, erklärte sie. 

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Die Wut, die sich in den vergangenen zwei Wochen in mir angesammelt hatte, ließ sich nun nicht mehr unterdrücken. 

»Und was brauchst du, um zu beweisen, dass es Mord war? 

Musst du dazu eine Kugel aus dem Kopf holen?«, fragte ich erregt. 

»Gute Frage, Jack. Vor zwei Wochen habe ich meinen vorläufigen Bericht an die Polizei in East Hampton und ins Büro des Bezirksstaatsanwaltes geschickt, aber ich habe noch nichts gehört.« 

Ich verfluchte Frank Volpi auf der gesamten Rückfahrt. Er hatte die Gutachten über Peter also vorliegen, aber eindeutig nicht die Absicht, etwas zu unternehmen. Verdammt! Er faselte immer noch von Ertrinken und Selbstmord. Wie zum Teufel konnte er dieses Verbrechen decken? Wer war mein Gegner? 

Als ich spät abends nach Hause kam, schnarchte mein Groß-
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vater auf der Couch im Wohnzimmer. Ich streifte Mack die Schuhe ab, nahm ihm die Brille ab und legte eine leichte Decke über ihn. Ich hätte es jetzt nicht ertragen können, ihn zu wek-ken und ihm zu berichten, was ich herausgefunden hatte. 

Dann kam mir blitzartig eine Idee. Ich ging in die Küche und rief Burt Kearns an, den Reporter vom »East Hampton Star«, der mir seine Nummer bei der Beerdigung meines Vaters zugesteckt hatte. Zehn Minuten später stand Kearns mit einem Ton-bandgerät und zwei Notizblöcken vor der Tür. 

»Wow«, sagte ich erstaunt. »Sie sind ja schneller als der Lie-ferservice des China-Restaurants.« 





Kearns musste die ganze Nacht durchgearbeitet haben. Als ich morgens den »Star« von der Veranda holte, sah ich, dass die Scheiße buchstäblich den Ventilator getroffen hatte. Endlich. 

Eine fette Schlagzeile füllte die gesamte Titelseite, über ganze vier Spalten erstreckte sich dieselbe Frage, die ich mir dauernd stellte: WIE STARB PETER MULLEN? 

Darunter stand alles, was ich gestern Abend in der Küche Kearns gegenüber preisgegeben hatte. Von der absurden Idee, dass Peter oder irgendjemand in jener Nacht hätte schwimmen gehen wollen, bis zu den bisher ignorierten Beweisen der kör-perlichen Misshandlung. Ferner deutete der Artikel unverblümt die Möglichkeit einer Affäre zwischen Peter und Campion Neubauer an. 

Durch den langen Artikel zog sich ein schuldbewusst klingender Chor von Äußerungen wie »Kein Kommentar«, »Anruf wurde nicht erwidert« und »Weigerung, sich zu äußern«, derer sich Detective Volpi und die verblüfften Pressesprecher von Campion und Barry und »Mayflower Enterprises« schuldig gemacht hatten. Das mächtige Paar war offensichtlich immer noch unterwegs und arbeitete an einer reibungslosen Übernah-me der Boontaagschen Spielzeugfabrik. Offenbar war Peters 65





Tod kein Grund, ihre Reisepläne zu ändern. 

Der vom Tonfall her aggressive Bericht wurde durch den Leitartikel untermauert, in dem lautstark eine Untersuchung von Peters Tod gefordert wurde: »Das Versagen der Polizei in East Hampton, die es nicht für nötig hielt, Barry und Campion Neubauer wegen eines Todesfalls zu befragen, welcher sich bei einer Party auf ihrem Anwesen ereignete, ist offensichtlich.« 

Am Schluss stand: »Der Fall verdeutlicht auf beunruhigende Weise die oft so krassen Unzulänglichkeiten unserer Strafjustiz.« 

Ich las den Artikel sorgfaltig durch, ehe ich damit zu Mack ging, damit auch er ihn las. »Es ist ein Anfang«, stieß er aufgeregt hervor. 

In der folgenden Woche tobte der Artikel durch das East End wie ein Sommersturm. Man konnte nicht in ein Restaurant oder Geschäft gehen, ohne wilde Spekulationen zu hören. Selbstverständlich trugen Fenton, Marci, Molly, Hank, Sammy und ich dazu bei, dass die Menschen Peters Fall nicht so schnell verga-

ßen. Was als Suche begonnen hatte, wurde für mich langsam zur Besessenheit. 

Die Presseberichte beschränkten sich nicht auf unsere Lokal-zeitung. Das »New York Magazine« schickte einen Reporter und einen Fotografen, zwei New Yorker Fernsehsender brachten nahezu identische Berichte, in denen ein Reporter im Trenchcoat im Mondlicht auf dem Strand stand, wo Peters Leiche angespült worden war. 

Eines Abends rief mich Dominick Dunne an, ein Reporter und Schriftsteller, dessen Tochter vor etlichen Jahren ermordet worden war und der sich als barscher Kommentator bei dem O.-J.-Simpson-Marathon hervorgetan hatte. »Meine Redakteu-re bei ›Vanity Fair‹ flehen mich an, diese Geschichte zu bringen«, sagte er. »Aber ich hasse die Hamptons im Sommer.« 

»Ich auch, aber Sie sollten trotzdem kommen. Mein Bruder wurde ermordet.« 
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»Sie haben wahrscheinlich Recht. Tut mir Leid, das war eine blöde Bemerkung. Ich wollte Ihnen vorab nur sagen, dass Sie die Schweine nicht ungeschoren davonkommen lassen dürfen.« 

Er erinnerte mich an Mack. 

Bei »Nelson, Goodwin and Mickel« stürzte ich mich in den Mudman-Fall. Die Ungerechtigkeit seiner anstehenden Exekution und die Vertuschung von Peters Mord waren in meinem Kopf eine Verbindung eingegangen. Ich arbeitete eine Zweihundert-Seiten-Erwiderung auf die Reaktion des Richters auf unser letztes Gesuch für einen DNA-Test aus. Der Senior strahlte und meinte, es sei die beste Arbeit, die er je von einem Sommerpraktikanten erhalten hätte. 

Kein Wunder. Deshalb wollte ich ja auch Anwalt werden. 





Fenton Gidley steckte an Deck seines Fischerbootes Köder an die Haken, als der Cleaner mit einem zwanzig Fuß Boston Whaler längsseits herangefahren kam. Er schaltete den Motor aus und rief den bulligen, hellhaarigen Fischer, der zufällig Jack Mullens bester Freund war. 

»He, Fenton, wie beißen sie denn?«, fragte der Cleaner arrogant. 

Fenton schaute auf und sah einen Hünen mit einer Narbe auf der Wange vor sich. Er hatte keine Zeit zu quatschen. »Kenn ich dich, Kumpel?« 

Der Cleaner holte eine 9-mm-Glock heraus und richtete sie auf Fenton. »Gleich wirst du wünschen, dass wir uns nie begegnet wären. So, und jetzt will ich, dass du ganz langsam auf-stehst. He, langsam, sagte ich. Gut, so ist’s besser, du elender Scheißkerl! Und jetzt spring ins Wasser, Fenton! Spring – oder ich schieße dir eine Kugel direkt zwischen die Augen. Das wä-

re für mich das Highlight des Tages, kann ich dir versichern.« 

Fenton sprang über Bord, tauchte ins Wasser ein und kam kurz darauf wieder an die Oberfläche. Er trug Shorts, ein ver-67





blasstes Hawaii-Hemd und Arbeitsstiefel. Er musste die Stiefel loswerden. 

»Die Stiefel bleiben dran«, sagte der Cleaner und beugte sich über die Reling des Whalers. Dabei grinste er. 

»Du wirst heute hier draußen sterben. Präziser gesagt, du wirst ersaufen. Willst du wissen, warum?« 

Fenton war offenbar intelligenter, als er aussah. Seine Augen huschten flink umher und suchten nach einem Ausweg. Aber es gab kein Entrinnen. 

»Peter Mullens Ermordung?«, tippte er. Er hatte Probleme, an der Oberfläche zu bleiben. Das Meer war rau und kalt und die Stiefel so schwer wie Blei. 

»Peter Mullen wurde nicht ermordet …«, erklärte der Cleaner und grinste, »… er ist ertrunken. So, wie du gleich absau-fen wirst. Ich werde hier warten, bis auch du zum letzten Mal untergehst. Dann stirbst du wenigstens nicht allein.« 

Und das tat der Cleaner. Er hielt die Waffe auf Fenton gerichtet und betrachtete ihn ohne großes Interesse. Dabei trank er in aller Ruhe aus einer Flasche Eistee. Seine Augen waren kalt und matt wie die eines Hais. 

Fenton war ein kräftiger Bursche, und er liebte das Leben. 

Erst eine halbe Stunde nach seinem Sprung über Bord ging er das erste Mal unter. 

Das zweite Mal war nur wenige Minuten später. Als er sich wieder nach oben gekämpft hatte, hustete er, spuckte Salzwasser und rang nach Luft. 

»Peter Mullen ist ersoffen!«, rief ihm der Cleaner zu. »Ka-pierst du das endlich? Jetzt spürst du am eigenen Leib, wie’s ist, wenn man absäuft.« 

Tränen rannen über Fentons Gesicht, aber er würde dieses Schwein nicht um sein Leben bitten. Viel Genugtuung zog er daraus in seiner Lage nicht, aber wenigstens etwas von seinem Stolz würde er sich bewahren. 

Wieder ging Fenton unter und schluckte diesmal viel Salz-68





wasser. Er hatte das Gefühl, seine Brust würde gleich explodieren. Es gelang ihm, seine Stiefel abzustreifen. Dann kam Fenton zum letzten Mal hoch. Er war entschlossen, das Schwein zu töten, auch wenn seine Chancen gering waren. 

Fenton traute deshalb seinen Augen nicht, als er die Oberflä-

che erreichte. Der Whaler fuhr davon. 

»Du schuldest mir einen Gefallen, Fenton«, brüllte der Mistkerl ihm zu. »Du verdankst mir dein beschissenes Leben.« 

Fenton kapierte auch den Rest dieser Botschaft –  Peter Mullen war ertrunken. So und nicht anders musste es gewesen sein.  

Fenton ließ sich eine Zeit lang auf dem Rücken treiben, bis er genügend Kraft gesammelt hatte, um zurück zu seinem Boot zu schwimmen. 





Der Cleaner hatte einen anstrengenden, aber produktiven Tag. 

Er sah direkt sympathisch aus, wie er mit den ausgebeulten Shorts, dem zu großen T-Shirt, der St.-Louis-Cardinals-Kappe über der Ray-Ban-Sonnenbrille langsam mit dem Fahrrad die Ditch Plains Road hinunterfuhr. Als er an der Nummer 18 vor-beikam, musterte er das Haus lange und aufmerksam. Dann ließ er die Lenkstange los und fuhr freihändig weiter. 

»Schau, Mammi, ohne Hände!«, rief er fröhlich zu dem wolkenlosen Himmel hinauf. 

Ein Stück weiter bog er auf den vollen Parkplatz des »East Deck Motel« ein und stellte sein Rad zwischen die Autos, die vor der Düne parkten. 

Dann schlenderte er mit einer Tube Sonnencreme und dem neuesten Grisham in der Hand, ein großes gelbes Strandtuch über der Schulter, langsam auf der Ditch Plains Road zurück. 

Er benahm sich wie ein Yuppie im Urlaub. Aber jetzt kam der kitzlige Punkt. 

Zwei Häuser vor Nummer 18 nahm er eine Abkürzung über ein Grundstück, wo ein großes neues Haus gebaut wurde. 
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Plötzlich tat er, als hätte er etwas vergessen, und marschierte schnurstracks auf die Hintertür der Mullens zu. 

Er holte aus der Hosentasche ein biegsames Stahlband und machte sich am Schloss zu schaffen. Nachdem zwei Versuche kein verräterisches Klicken bewirkt hatten, wurde ihm klar, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war. Verdammt! 

 Das ist ein Zeichen,  dachte er, als er eintrat.  Sei nicht zu kreativ.  In der nächsten halben Stunde befolgte er seinen eigenen Rat und durchsuchte sorgfaltig sämtliche Schubladen, Schränke und Bücherregale. Aber er fand nicht, wonach er suchte, nicht mal auf dem feuchten Dachboden, wo man nur kriechen konnte. 

Er kam ins Schwitzen. Was war das für ein beschissenes Haus, in dem es keine Klimaanlage gab? Er schaute hinter jedes Bild an der Wand und zwischen die alten LPs der Beatles und des Kingston Trios. Dann durchstöberte er sämtliche Wandschränke, die voll von Erinnerungsstücken der Mullens waren. 

 Wo zum Teufel hast du es versteckt, Peter?  

 Es ist wichtig, du elender kleiner Wichser. Menschen könnten deshalb sterben – einschließlich deiner sauberen Clique. Dein arrogantes Arschloch von Bruder könnte es auch noch erwi-schen.  

 Also, wo zum Teufel ist es, du widerliches Stück Scheiße?  

Nach weiteren dreißig Minuten war seine Laune auf dem Tiefpunkt angekommen. Zu allem Überfluss sah er, wie Macks alter Datsun vor das Haus fuhr. Wäre der alte Scheißkerl früher gekommen und hätte ihn bei der Durchsuchung überrascht, hätte er ihn umbringen müssen. Eine andere Wahl hätte er nicht gehabt. 

Vielleicht sollte er ihn trotzdem noch um die Ecke bringen. 

Dann könnte die Stadt wieder ein paar Tränen für die armen Mullen-Jungs vergießen. Nein, spontanes Gemetzel war etwas für Amateure. Er hatte für einen Tag genügend Ärger gemacht. 
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Er wartete, bis das Garagentor sich quietschend nach oben schob, dann schlich er durch die Hintertür hinaus und lief schnell zum Strand. 

 Peter, du gottverdammter Wichser. Wo zum Teufel hast du die Salami versteckt?  





Am Mittwochmorgen saß ich schon um acht Uhr in meinem winzigen Büro in New York. Alles, was nur schief laufen konnte, schien schief gelaufen zu sein. Das Telefon klingelte. 

Ehe ich abnahm, stöhnte ich schon: »Oh – oh!« 

Es war Fenton, der von Long Island anrief. 

»He, Mann, tut gut, deine Stimme zu hören«, sagte ich. 

»Ja, das kannst du laut sagen«, seufzte er. Dann erzählte er mir, was am gestrigen Tag geschehen war. Als er fertig war, wäre ich am liebsten sofort nach Montauk zurückgefahren, aber was zum Teufel würde das bringen? 

»Hast du irgendeine Idee, wer das Schwein war?« 

»Ich wette, dass es einer der Mistkerle war, die Peter umgebracht haben.« 

Ich bemühte mich, Fenton zu beruhigen, und bat ihn, vorsichtig zu sein. Danach saß ich am Schreibtisch und fühlte mich absolut hilflos. Sammy hatte Recht. Das Imperium schlug zu-rück. Und meine Freunde bekamen die volle Wucht des Angriffs zu spüren. 

Der Höhepunkt meines Tag fand zwischen 9 Uhr 35 und 9 

Uhr 37 statt. Pauline Grabowski, unsere Privatermittlerin, steckte den Kopf durch die Tür und hielt eine Tüte mit Doughnuts hoch. 

»Ich habe zwei mit Glasur gekauft, esse aber nur einen davon«, sagte sie und lächelte. 

»Sind Sie sicher?« Ich lächelte zurück. 

»Hundert pro. Alles in Ordnung bei Ihnen? Retten Sie heute Mudman in Texas?« 
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»Das hoffe ich. Danke für die geistige und körperliche Stärkung!« 

» De nada, Freund Jack. Es ist nur ein Doughnut.« 

Mein bester Freund war beinahe ertrunken, und ich aß einen Doughnut und flirtete. War das richtig? Aber was tut man nicht alles? 

Am späten Vormittag erhielt ich einen Anruf von William Montroses Vorstandssekretärin, Laura Richardson. Montrose ist oberster Senior-Partner und Vorsitzender des Management-Komitees der Kanzlei. Er hatte mich zu sich nach oben bestellt. 

Ich überlegte kurz. Wenn man mich rauswerfen wollte, würde nicht der mächtige Montrose die Axt schwingen, sondern irgendein untergebener Henker. 

Trotzdem spürte ich einen metallischen Geschmack im Mund. 





Der Aufzug öffnete sich im zweiundvierzigsten Stock, und ich überquerte die Schwelle zum Allerheiligsten. Die bildhübsche Laura Richardson erwartete mich bereits. Sie war eine hoch gewachsene, königlich wirkende Afroamerikanerin, deren Haut schöner glänzte als die Mahagoniwände des Büros. Sie führte mich über einen langen Korridor in Montys Eckbüro. Auf dieser Etage herrschte eine überirdische Stille und Ruhe. 

»Keine Sorge, ich habe mich auch noch nicht daran ge-wöhnt«, sagte Montrose, als ich angesichts des Panorama-blicks, der sich einem durch die zehn Meter hohe Glaswand eröffnete, sprachlos dastand. Er und sein Partner Simon Lafay-ette saßen auf schwarzen Ledercouchen. Dahinter erstreckte sich Manhattan von der UN-Plaza bis zur Williamsburg Bridge. Die schillernde Spitze des Chrysler-Buildings stand direkt in der Mitte. Das erinnerte mich an Pauline Grabowski und ihre verblüffende Tätowierung. 

»Sie kennen Simon«, sagte Montrose und nickte in Richtung 72





seines Partners. Er bat mich nicht, Platz zu nehmen. 

An einer Wand hingen gerahmte Fotografien von seiner Frau und den fünf Kindern. Die Schwarzweiß-Porträts wirkten so würdig wie die einer königlichen Familie und unterstrichen seine Bedeutung als Erzeuger. 

»Ich habe Simon gerade erzählt, was für eine hervorragende Arbeit Sie in dem Mudman-Fall geleistet haben. Wirklich au-

ßergewöhnlich, Jack! Alle scheinen Sie für etwas ganz Besonderes zu halten, Jack. Und zwar nicht nur für jemanden, dem man hier einen Job anbietet. Nein, Sie sind Partnermaterial.« 

Unvermittelt verschwand sein Lächeln, und die silberblauen Augen verengten sich. »Jack, ich habe vor ein paar Jahren meinen Bruder verloren, daher kann ich mir in etwa vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Aber ich muss Sie über etwas aufklä-

ren, das Sie offenbar nicht wissen, denn sonst hätten Sie sich sicherlich nicht so benommen, wie Sie es in letzter Zeit getan haben. Barry und Campion Neubauer und ihre Gesellschaft, 

›Mayflower Enterprises‹, sind äußerst wichtige Mandanten unserer Kanzlei. 

Jack, Sie stehen vor einem Scheideweg«, fuhr Montrose fort und deutete auf die Metropole draußen. »Wenn Sie das hier alles aufs Spiel setzen, bringt das weder Ihren Bruder noch Ihren Vater zurück. Denken Sie noch einmal in Ruhe über alles nach. Es gibt eine vollkommen logische Erklärung für das, was passiert ist, das werden Sie mit Sicherheit bald erkennen. Aber ich weiß, dass Sie viel zu tun haben. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für unser kleines Gespräch genommen haben.« 

Ich stand wie angewurzelt da und rang nach Worten. Doch Monty hatte sich bereits Simon zugewandt, daher starrte ich auf seinen Hinterkopf. 

Unser Gespräch war beendet. Ich war entlassen. Wenige Sekunden später führte mich die schöne Laura zurück zum Aufzug. 
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Während ich auf den Aufzug wartete, hasste ich mich, wie ein Achtundzwanzigjähriger sich nur hassen kann. Und mein Hass war groß. Endlich kam der Aufzug, doch als sich die Türen öffneten, war es mir plötzlich unmöglich, auf meiner Etage auszusteigen. 

Ich starrte auf den langen Korridor, der zu meinem Büro führte, und stellte mir den zwanzig Jahre dauernden Todes-marsch vor, der mich hier erwartete und der mich, sofern ich Glück hatte oder, besser gesagt, ausreichend skrupellos war, wieder hinauf in die zweiundvierzigste Etage führte. Niemand kam vorbei und sah mich. Das war gut so, denn sonst hätte man vermutlich sofort den Sicherheitsdienst oder eine Betriebskran-kenschwester gerufen. 

Die Aufzugstüren schlossen sich, ohne dass ich ausgestiegen war. Sie öffneten sich wieder in der marmornen Eingangshalle. 

Mit dem Gefühl enormer Erleichterung ging ich hinaus auf die sonnige, durch den Verkehr leider sehr rußige Lexington Avenue. Die nächsten zwei Stunden wanderte ich ziellos durch die belebten Straßen, dankbar für die Möglichkeit, in den an-onymen Menschenstrom eintauchen zu können. Ich dachte an Peter, meinen Vater und die Warnung, die Fenton empfangen hatte. Dann waren da noch Dana und Volpi, das »Beach House« – das Imperium des Bösen – erstreckte sich offensichtlich bis in die Kanzlei »Nelson, Goodwin and Mickel«. Ich hielt normalerweise nicht viel von Verschwörungstheorien, konnte aber vor den Verknüpfungen der Ereignisse der letzten Zeit nicht länger die Augen verschließen. 

Auf meinem Spaziergang nach Osten kam ich in einen kleinen Park, von dem man über den East River schauen konnte. 

Technisch gesehen war es wohl derselbe Fluss, den auch Montrose jetzt gerade vor Augen haben musste – das gleiche Panorama, das er mir quasi in Aussicht gestellt hatte. Von hier unten gefiel mir der Fluss jedoch besser. Ich lehnte mich an ein hohes schwarzes Geländer und überlegte meinen nächsten 74





Schritt. Das Chrysler-Building in Montroses Büro hatte mich an Pauline erinnert. Da ich vermutlich der einzige Mensch in der Stadt ohne Handy war, steckte ich einen Vierteldollar in ein öffentliches Telefon und fragte, ob sie sich mit mir zum Lunch treffen wolle. 

»Da gibt es doch diese niedliche kleine Plaza mit Spring-brunnen an der Fiftieth Street«, sagte sie. »Holen Sie sich was zu essen und warten Sie dort auf mich. Worum geht es?« 

»Das sage ich Ihnen beim Lunch.« 

Ich ging sofort los. Dann sah ich Pauline. Geschickt schlängelte sie sich durch den Fußgängerstrom auf dem Bürgersteig. 

Den Kopf hielt sie gesenkt, ihr Pferdeschwanz hing auf das klassische blaue Kostüm herab. Trotz allem, was an diesem Vormittag geschehen war, musste ich jetzt unwillkürlich lä-

cheln. Pauline schien eher durch die Menschenmenge zu gleiten als durch sie hindurchzugehen. 

Wir fanden an der Mauer eine leere Bank. Pauline wickelte ihr Hühnchensandwich aus. Ein ziemlich großes Sandwich für eine so zierliche Person. Doch das war ihr bewusst. 

»Essen Sie denn nichts? Bleiben Sie deshalb so schlank – 

machen Sie etwa eine Diät?« 

»Mir ist der Appetit vergangen«, sagte ich und berichtete ihr von meinem Besuch auf dem Gipfel der Welt. Sie hörte mir schweigend zu und aß ihr Sandwich. Ihre Augen drückten Mitgefühl aus, dann Empörung. Und als ich von der herrlichen Aussicht auf das Motiv ihrer Tätowierung erzählte, lächelte sie. 

Die Stadt ist voll von Frauen, die mit Fantasie und Stil viel aus sich machen können, auch wenn sie von Natur aus nicht besonders attraktiv sind. Pauline tat ihr Bestes, um ihre Schönheit zu verbergen. Aber hier im Sonnenlicht gelang ihr das nicht. Ich bemerkte überrascht, wie hübsch sie war. 

Sie wusste von der Verbindung der Neubauers zur Kanzlei und hatte diesbezüglich bereits auf eigene Faust ein paar Nach-forschungen angestellt. »Persönlich mag ich Barry Neubauer 75





nicht. Er kann mit seinem Charme angeblich Vögel aus den Bäumen locken, aber mir läuft’s in seiner Gegenwart eiskalt über den Rücken. ›Mayflower Enterprises‹ hat ein Konto beim teuersten Begleit-Service der Stadt«, sagte Pauline. »Das ist für gewisse Firmen keineswegs ungewöhnlich. Der Service ist wie eine Art Genossenschaft. Um dort Kunde zu werden, braucht man Empfehlungsschreiben, wird genaustens überprüft und muss ein Guthaben von fünfzigtausend Dollar vorweisen. Das ist allgemein bekannt. Was jetzt kommt, aber nicht«, fuhr sie fort. »Vor zwei Jahren ist eine der von ihnen am häufigsten gebuchten Begleiterinnen ertrunken. Angeblich ist sie während eines Mondscheintörns mit Neubauer und seinen Freunden über Bord gefallen. Man hat die Leiche nie gefunden, und 

›Nelson, Goodwin and Mickel‹ wickelten die Affäre so gekonnt ab, dass darüber nie etwas in der Presse verlautete.« 

Ich blickte auf die Betonmauer. »Und wie viel kostet heutzutage eine tote Begleiterin?«, fragte ich leise. 

»Fünfhunderttausend Dollar. Ungefähr so viel wie eine Ein-zimmerwohnung. Das Mädchen war neunzehn.« Ich schaute Pauline fassungslos an, die nun den Rest des Sandwiches aß und sich danach die Krümel abklopfte. 

»Pauline, warum erzählen Sie mir das alles?« 

»Ich möchte Ihnen klar machen, worauf Sie sich einlassen. 

 Verstehen Sie nun? « 

Da kam mir blitzartig ein Gedanke. »Pauline, helfen Sie mir bei Peters Fall«, stieß ich, ohne nachzudenken, hervor. »Arbeiten Sie zur Abwechslung mal auf der Seite der Guten.« 

»Klingt nicht gerade nach einem Karrieresprung«, meinte Pauline. »Doch ich werde darüber nachdenken.« Dann stand sie auf und ging. Ich schaute ihr nach, bis sie im Strom der Fußgänger untergetaucht war. 
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Was ich möchte, ist nicht noch ein hübscher Garten im englischen Stil, sondern ein richtiger Irrgarten, der einen förmlich anzieht und bei dem man mehrere Tage braucht, ehe man den Ausgang findet«, erklärte Rob Coon aufgeregt. 

Marci Burt und ihre potenzielle Goldmine, ein Kunde, der offensichtlich an eine aufwändige Gartengestaltung dachte, saßen an einem sonnigen Tisch vorn im »Estia«, schlürften Cappuc-cino und ließen diese Idee auf sich wirken. 

Coon, der dreißigjährige Sprössling einer der ersten Familien des Landes im Parkgaragengeschäft, erklärte Marci, wie er auf diese grandiose Idee gekommen war. »Ich habe neulich abends das Video  Mit Schirm, Charme und Melone  ausgeliehen. Abgesehen von Uma war’s ätzend. Aber das Labyrinth war super-geil.« 

»Es wäre wirklich ein faszinierendes Projekt«, gab Marci zu. 

Zwar sah sie auch Dollarscheine winken, aber ihre Begeisterung war echt. »Perfekt wäre ein Entwurf, bei dem man die Wege ständig ändern kann, damit niemand sich langweilt.« 

Coon strahlte. »Total cool«, sagte er. 

Die beiden begannen eine eifrige Debatte über die besten Hecken, mögliche Vorbilder für den Irrgarten und darüber, welche Bibliotheken die größte Auswahl an Gartenplänen bot. 

Sie erwogen gerade, eine Forschungsreise nach Schottland zu unternehmen, als Coon mitten im Satz abbrach. 

Detective Volpi hatte soeben in Begleitung zweier Männer in schwarzen Anzügen das beliebteste Restaurant in Amagansett betreten. Coons Augen folgten ihnen, bis sie Platz nahmen. 

»Sie kennen die Männer?«, fragte Marci. 

»Der große Typ mit dem Bart ist Irving Bushkin. Viele Leute halten ihn für den besten Strafverteidiger in ganz Amerika. 

Sollte ich je meine Frau umbringen, würde ich ihn als Ersten anrufen. Und der andere Kerl ist der Bezirksstaatsanwalt von Suffolk County, Tim Maguire.« 

Coon kannte Volpi offenbar nicht, Marci allerdings schon. 
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Ihr war sofort klar, dass dieses Treffen etwas mit Peters Tod zu tun haben konnte. »Bob«, sagte Marci entschlossen. »Das ist wirklich der spannendste Auftrag, den ich je bekommen habe, aber ich brauche dreißig Sekunden, um zu telefonieren.« 

Sie rief mich im Büro an und verständigte danach Kearns beim »Star«. Keine fünf Minuten später quietschten Reifen vor dem Restaurant, und Kearns stand bald darauf mit dem Mikrofon in der Hand vor Volpis Tisch. 

»Was hat Sie in die Stadt geführt?«, fragte Kearns Irving Bushkin. Obwohl er keine Antwort erhielt, fuhr er unbeirrt fort. 

»Wer ist Ihr Mandant? Hat Ihr Besuch etwas mit den Ermittlungen über Peter Mullens Tod zu tun?« 

Kearns ist klein und rundlich, und seine dicken Hände waren mit Sommersprossen gesprenkelt. Man sieht es ihm nicht gleich an, aber er besitzt Mut. Laut Marci feuerte er Fragen ab wie ein Maschinengewehr, bis Volpi schließlich drohte, ihn wegen Belästigung verhaften zu lassen. Sogar danach zückte er noch die Kamera und schoss schnell ein Foto von Volpi und seinen Genossen. 

Aber das war noch nicht die Krönung. Nachdem Kearns gegangen war, kam die Kellnerin Megan, die die Bestellung der drei Herren entgegengenommen hatte, und teilte ihnen mit, dass es eine Verwechslung gegeben habe. »Ich fürchte, das Sonderangebot Pasta ist uns ausgegangen«, erklärte sie. 

»Es ist doch erst zehn nach zwölf«, protestierte Volpi, aber die Kellnerin zuckte nur mit den Schultern. 

Nach intensiver Beratung bestellten die drei Männer Cheese-burger und Truthahnsandwiches. Doch Megan kam sofort wieder mit schlechten Nachrichten zurück. »Das ist uns auch alles ausgegangen«, sagte sie ungerührt. »Tatsache ist, dass wir praktisch überhaupt nichts mehr haben.« 

Danach stürmten Volpi, Irving Bushkin und der Bezirksstaatsanwalt Tim Maguire wütend aus dem Restaurant. Eine halbe Stunde später erhielt Marci per Handschlag den Auftrag, 78





den einzigen englischen Irrgarten der Hamptons anzulegen. 

Sie hatte ihn zumindest eine Woche lang. 





Um Mudmans willen und wahrscheinlich auch aus dem Grund, dass ich jetzt noch nicht meine gesamte juristische Karriere abbrechen wollte, ging ich zurück zu »Nelson, Goodwin and Mickel« und arbeitete den ganzen Freitag an einem neuen Revisionsantrag. Morgens hatte ich noch mal die Gerichtsakten durchgelesen. Ich war geradezu empört über die minimalen Anstrengungen von Mudmans Pflichtverteidiger. 

Danach nahm ich mit Pauline den Lunch ein. Sie teilte mir mit, dass sie über mein Angebot, für die Guten zu arbeiten, noch nachdenke. Ich weiß nicht, worüber wir noch sprachen, aber plötzlich war es drei Uhr, und wir eilten zurück ins Büro. 

Getrennt. 

Den Rest des Nachmittags verfasste ich eine Antwort an den Richter in Texas. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber ich war wirklich überzeugend. Es war schon nach elf Uhr abends, als ich eine Kopie an Exley per E-Mail schickte. 

Den ganzen Tag über hatte ich mich bei der Arbeit relativ wohl gefühlt, aber sobald ich auf Peters Motorrad saß und das Visier seines blauen Arai-Helms herunterzog, lief mein Leben vor meinen Augen wie ein deprimierendes altes Video ab. 

Selbstverständlich hatte ich keinen Mangel an schlechten Er-innerungen. Am schlimmsten war für mich ein Vorfall gewesen, der sich vor sieben Jahren abgespielt hatte. Es war in Middlebury, ich war damals einundzwanzig und im letzten Collegejahr. Peter war damals dreizehn. Wir hatten Winterferi-en, und er war zu mir gekommen, um ein langes Wochenende mit seinem großen Bruder zu verbringen. Eines Abends borg-ten wir uns das Auto meines Zimmergenossen, um chinesi-sches Essen zu holen. Auf dem Rückweg zum Studentenwohn-heim hielt uns ein Bulle wegen eines kaputten Rücklichts an. 



79





Er war ein ekliger Kerl und durchsuchte aus lauter Bosheit das Auto. 

Mittlerweile bin ich der Meinung, dass der Bulle damals deshalb die Rolle des überlegenen Polizisten spielte, weil er uns für verzogene Gören reicher Eltern hielt. Er suchte und suchte, bis er tatsächlich einen dünnen Joint zwischen den Fingern hielt. Ich erklärte ihm, dass der Wagen meinem Zimmergenossen gehöre und wir keine Ahnung gehabt hätten, dass er Drogen nahm. Der Polizist ignorierte mich und nahm uns mit aufs Revier, um uns wegen Besitz von Drogen anzuzeigen. 

Als wir dort ankamen, erklärte Peter plötzlich, dass der Joint ihm gehöre. Ich widersprach nicht, immerhin wollte ich Jura studieren. Peter dagegen hatte nicht mal die Absicht, auch nur das College zu besuchen. Außerdem war ich erwachsen und er minderjährig, deshalb konnten sie ihm nichts tun. 

Selbstverständlich war das Ganze trotzdem schlimm – weil ich   nichts   tat. Was für ein beschissenes Vorbild war ich meinem kleinen Bruder gewesen. 

Ich konnte mich noch genau an den Moment erinnern, als der Bulle sich umdrehte und mich fragte, ob der Joint wirklich Peter gehöre. Ich hatte nur mit den Schultern gezuckt. 

Es war eine schlechte Idee, mich ausgerechnet an diesen Vorfall zu erinnern, während ich auf Peters Motorrad fuhr. Ich hatte das Gefühl, dass mich ein weiß glühender Stromstoß durch-fuhr, und hatte große Mühe, mich auf den Verkehr auf dem Long Island Expressway zu konzentrieren. 

Eine Woche nach der Festnahme damals in Vermont wurde die Anklage dann wegen unbefugter Durchsuchung des Wagens abgelehnt. Ich hatte meinem Bruder Peter jedoch nie klar gemacht, dass das, was ich getan – beziehungsweise nicht getan – hatte, falsch war. Vielleicht hatte ich damit dazu beigetragen, dass er auf die schiefe Bahn geriet, was ihn womöglich auch das Leben gekostet hatte. 
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Am Samstag war es noch nicht zehn Uhr, als ich von dem angenehmen Geräusch weiblichen Gelächters geweckt wurde. 

Macklin zog sämtliche Register seines irischen Charmes. Er schien mächtig auf den Putz zu hauen. Das hörte ich daran, wie oft das schöne Lachen ihn unterbrach. 

Beim Hinuntergehen überlegte ich, wer so jung und hübsch sein könnte, dass Macklin in eine derartige Hochstimmung geriet. 

Ich schob mich in die Küche. Pauline Grabowski lächelte mich vom Tisch aus an. Sie wirkte so entspannt, als wäre sie schon ihr ganzes Leben lang zu uns gekommen, um mit Macklin zu plaudern. 

»Wir haben Besuch«, erklärte Mack unnötigerweise. »Sie gibt zu, eine Freundin von dir zu sein. Und sie ist so hübsch, dass ich ihr das nicht mal übel nehme.« 

»Ich dachte, du kannst Frauen mit Tätowierungen nicht ausstehen«, neckte ich ihn. 

»Habe ich auch gedacht«, sagte Mack verblüfft. »Sechsundachtzig Jahre bin ich offenbar eine lebende Lüge gewesen.« 

Paulines Lachen verriet mir, dass Mack bereits ihr Herz er-obert hatte. 

»Bitte, ermutigen Sie ihn nicht noch«, sagte ich grinsend. 

»Das ist fataler, als Tiere im Zoo zu füttern.« 

»Guten Morgen, Jack. Sie sehen ja grauenvoll aus«, sagte sie. 

»Vielen Dank. Ich habe auch bis spät abends geschuftet. 

Aber auch wenn man es mir nicht ansieht – ich freue mich mindestens genauso sehr wie Mack, Sie zu sehen.« 

»Trinken Sie erst mal Kaffee, der ist wirklich himmlisch. Vor uns liegt eine Menge Arbeit.« 

Ich goss mir einen großen Becher Kaffee ein und ging damit auf die Veranda nach draußen. Pauline setzte sich neben mich auf die Holztreppe. In meiner Müdigkeit erschien sie mir wie ein Engel, der plötzlich vom Himmel gefallen war, und ich stellte fest, dass sie in dem T-Shirt, den abgeschnittenen Jeans 81





und roten Slippern atemberaubend gut aussah. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht anzustarren. 

Sie hob ihren Kaffeebecher. »Auf die Arbeit für die Guten! 

Ich hoffe, ich mache keinen allzu großen Fehler.« 

Pauline holte eine zwei Seiten lange Namensliste hervor. 

»Das sind alle Gäste, die auf der Party am Memorial-Day-Wochenende im ›Beach House‹ waren«, erklärte sie und reichte mir dann die zweite Seite. »Und hier sind alle, die währenddessen dort gearbeitet haben.« 

Auf der zweiten Liste stieß ich nach ungefähr einem Drittel der Namen auf »Peter Mullen – Dienstpersonal« und unsere Telefonnummer. »Wie sind Sie an diese Listen gekommen?«, fragte ich erstaunt. »Ich habe es auch versucht, hatte aber kein Glück. Im Augenblick scheinen alle unter Verfolgungswahn zu leiden.« 

»Ich habe einen Freund, der ein sehr talentierter und außerdem völlig skrupelloser Hacker ist. Er brauchte nur die E-Mail-Adresse vom Partyplanungs-Service und dessen Webseite.« 

Es folgte eine peinliche Pause. Ich konnte nicht anders, ich musste Pauline bewundernd anstarren. 

»Warum sehen Sie mich so an?« 

»Ich schätze, ich bin überrascht, dass Sie sich entschieden haben, die Seite zu wechseln.« 

»Bin ich auch, aber einem geschenkten Schnüffler schaut man schließlich nicht ins Maul.« 





Fangen wir mit dem Personal an«, schlug Pauline vor. »Jedenfalls mit denen, mit denen Sie noch nicht geredet haben.« 

Der erste Anruf, der etwas brachte, war der mit Christian Sorenson, der gemeinsam mit Peter Autos geparkt hatte. Wir lie-

ßen es ein Dutzend Mal klingeln. Seine genervt wirkende Freundin nahm ab. »Christian hat gesagt, dass er in der ›Clam Bar‹ Teller wäscht«, erklärte sie mürrisch. »Das heißt vermut-82





lich, dass er sich irgendwo anders herumtreibt.« 

Die »Clam Bar« war eine auffällig unauffällige Kneipe, direkt an der Route 27, auf halbem Wege zwischen Montauk und Amagansett. Der Service war minimal, Dekoration existierte nicht, aber die Atmosphäre dort und die alte Reggaemusik, die dort gespielt wurde, hatten daraus eine Kultstätte gemacht. Im August musste man bis zu einer Stunde warten, um vierzig Dollar zum Lunch ausgeben zu können. 

Pauline und ich hatten Glück und fanden direkt zwei Plätze an der Theke. Wir bestellten jeder eine Schüssel Muschelsup-pe. Ich kam mir beinahe wie bei einem Rendezvous vor. 

Dann entdeckte ich Sorenson. Er stand über die Spüle ge-beugt in der Küche. Nach einiger Zeit kam er mit nasser Schür-ze und Latexhandschuhen zu uns heraus. 

»Ich schätze, ihr wollt mir nicht wirklich gerne die Hand schütteln«, meinte er grinsend. 

Ich stellte Pauline vor, und sie erklärte, dass wir ein bisschen mehr darüber erfahren wollten, was Peter am Abend der Party zugestoßen sein könnte. Christian war sofort bereit, uns zu helfen. »Ich habe den ganzen Abend dort gearbeitet und war erstaunt, dass die Polizei mich nie befragt hat.« 

»Das ist ein Grund, weshalb wir hier sind«, erklärte ich. »Sie betrachten das Ganze als Unfall oder Selbstmord.« 

»Nie im Leben!«, sagte Christian spontan. »Aber vielleicht haben die Bullen Angst, dass irgendein hohes Tier in Rabbits Tod verwickelt ist.« 

»Wenn die Polizei Sie befragt hätte«, sagte Pauline. »Was genau hätten Sie ausgesagt?« 

Sorenson verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und erzählte seine Geschichte. Und jetzt wurde es tatsächlich interessant. 

»Peter ist wie üblich zu spät gekommen, deshalb waren wir anderen ziemlich sauer auf ihn. Aber danach – auch wie üblich 

– hat er wie ein Irrer geschuftet. Und dann habe ich gesehen, 83





wie Billy Collins, der an dem Abend als Kellner angestellt war, ihm eine Nachricht zugesteckt hat. Das war, kurz bevor er verschwunden ist.« 

»Woher wissen Sie, dass es eine Nachricht war?«, fragte Pauline gespannt. 

»Weil ich gesehen habe, wie er einen Umschlag aufgemacht und etwas gelesen hat.« 

»Haben Sie Billy Collins noch einmal darauf angespro-chen?«, bohrte sie nach. 

»Ich wollte, aber er ist mir noch nicht wieder über den Weg gelaufen.« 

»Wissen Sie, wo wir ihn finden können?« 

»Ich habe gehört, dass er sich meistens im ›Maidstone‹ herumtreibt. Angeblich ist er ein Supergolfer und will da die Mi-ni-Tour oder was Ähnliches spielen, aber wenn ihr mich fragt, lassen sie ihn da höchstens üben.« 

»Klingt nach einfach verdientem Geld«, sagte ich. 

»Nicht halb so einfach wie das.« Er hielt die zehn Gummi-finger hoch. 

»Vielen Dank, Christian«, sagte Pauline. »Übrigens, Ihre Freundin lässt Sie ganz lieb grüßen.« 

»Ehrlich?« 





Ich bin beeindruckt«, sagte ich, als ich mit Pauline zurück zu ihrem Auto ging. 

»Das ist mein Job, Jack. Und manchmal haben auch Profis Glück. Acht Burschen haben an jenem Abend Autos geparkt, und wir haben auf Anhieb den gefunden, der etwas gesehen hat. Wo liegt der ›Maidstone‹? Bin ich für den Schuppen gut genug angezogen?« 

Ich habe dort draußen mein ganzes Leben zugebracht, aber bis zu diesem Nachmittag hatte ich nie einen Fuß auf den ge-heiligten Boden des »Maidstone Country Club« gesetzt. Aber 84





da war ich nicht der Einzige. »Maidstone« wurde zwar am Atlantik gebaut, jedoch wie ein typisch britischer Golfplatz angelegt, also nicht gerade als Erholungsgebiet für die ganze Gemeinde. 

So abgehoben »Maidstone« sein mochte, so leicht ist es, dort einzudringen. Kein Sicherheitsdienst. Nicht mal ein Tor. Jeder Besucher kann mit einem zwanzig Jahre alten Volkswagen direkt zum riesigen steinernen Clubhaus fahren, dort parken und zum Golfplatz latschen. Wenn man sich dabei so benimmt, als hätte man das von Gott gegebene Recht, dort zu sein, hält einen niemand auf. 

Ich weiß nicht, ob Sie je auf einem Golfplatz wie »Maidstone« gewesen sind. Dort herrscht eine Art künstliche Stille, als hätte alles, vom gepflegten Rasen bis zum wolkenlosen Himmel, Vicodin genommen und es mit einem Martini runterge-spült. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen. 

Es war leicht, Billy Collins ausfindig zu machen. Ihm gelang ein perfekter Fünf-Eisen-Schlag nach dem anderen. Außerdem war er der einzige Golfer auf dem Platz. 

»He, Jack. Kaum zu glauben, dass es so was Fantastisches gibt, oder?«, fragte er und deutete mit dem Schläger auf die idyllische Umgebung, ehe er den nächsten Ball in den Himmel katapultierte. 

»Das ist einer der besten Plätze auf Long Island, aber die meisten Mitglieder sind entweder steinalt oder haben noch wo-anders ein Ferienhaus, sodass der Platz die Hälfte der Zeit über leer ist.« 

»Und wie läuft dein Spiel?«, fragte ich höflich. 

»Super«, antwortete Collins und landete den nächsten perfekten Schlag. 

Pauline trat absichtlich ein bisschen dichter an Collins heran, damit er aufhören musste, Bälle zu schlagen. »Wir wollen mit Ihnen sprechen, weil Christian Sorenson uns erzählt hat, dass Sie Peter eine Nachricht übergeben haben. Und zwar kurz be-85





vor er verschwunden ist.« Mir gefiel die Art, wie Pauline mit Menschen sprach. Sie versuchte nicht, die Harte zu spielen oder zu flirten. Sie spielte überhaupt keine Rolle. 

»Ja, das war tatsächlich irgendwie komisch«, sagte Collins und setzte das Eisen ab. 

»Was meinen Sie?« 

»Der Brief war rosa und parfümiert, aber gegeben hat ihn mir ein Mann, der auf der Party mit einem anderen Mann herumstand.« 

»Kennen Sie die beiden?« 

»Nein. Aber so wie die gebaut waren, würde ich sagen, sie hätten Neubauers persönliche Fitness-Trainer sein können. 

Aber irgendwie fehlten ihnen dazu die perfekte Figur und der sportliche Elan. Außerdem haben sie sich nicht bemüht, ir-gendwelche milliardenschweren Kunden an Land zu ziehen. 

Und überhaupt waren sie dafür eigentlich schon zu alt. Ungefähr vierzig.« 

»Warum haben Sie nicht die Polizei angerufen?« 

»Ich habe Frank Volpi deswegen gleich am selben Tag angerufen, an dem man Peters Leiche gefunden hat. Drei Mal sogar. 

Aber er hat nie zurückgerufen.« 





Die Abenddämmerung ließ den Himmel in allen Farben er-strahlen, als wir »Maidstone« verließen und die Further Lane entlangfuhren, eine der elegantesten Straßen der Stadt. Eine Fünf-Millionen-Dollar-Villa wirkt hier eher bescheiden. Nur die West End Road mit »Georgica Pond« und Anwesen wie 

»Quelle Barn« und »Grey Gardens« könnte mit ihr konkurrie-ren. 

»Außerhalb von Detroit«, sagte Pauline, »in Birmingham und Auburn Hills, gibt es ähnliche Luxusenklaven, wo die Auto-mobil-Bosse leben, aber trotzdem sehen sie, verglichen mit denen hier, eher armselig aus. Als Kind sind wir zu Weihnach-86





ten immer nach Birmingham rausgefahren, um den protzigen Lichterschmuck zu bewundern. Es ist einfach unvorstellbar, wie irrwitzig überzogen hier alles ist. Diese Leute kaufen Häuser für zehn Millionen Dollar und reißen sie anschließend ab, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

Die Villen in den großen Parkanlagen waren oft wunderschön und geschmackvoll, aber trotzdem schien die Gegend irgendwie eigenartig, ja künstlich. Ferraris standen anstelle von Kombis vor den Türen, jede Spur von Kinderhänden war sorgfältig beseitigt. 

»Wir leben schon in einer seltsamen Zeit«, sagte ich kopf-schüttelnd. »Jeder glaubt doch, er brauche nur ein bisschen Glück, um reich zu werden. Als hätte man uns etwas ins Wasser getan.« 

»Ich spiele jede Woche Lotto«, sagte Pauline. »Und ich trinke nur Wasser aus Flaschen.« 

Unser Gespräch kehrte zurück zu dem Mord an Peter und dem Stand der Ermittlungen. 

»Ich habe alle meine Freunde von diesem Fall zurückgepfif-fen«, sagte ich. 

»Warum denn das?« 

Ich erzählte Pauline, was Fenton zugestoßen war, dass Hank gefeuert worden war und dass Marci und Molly beschattet worden waren. 

Pauline nickte nur. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die oberste Liga erzählt habe?« 

»Ich bin achtundzwanzig, Pauline – kein Kind mehr!« 

»Stimmt.« Sie nickte. Dann holte sie aus der Schultertasche einen kleinen Revolver. »Schon mal auf jemanden geschossen? 

Oder hat man schon mal auf Sie geschossen?« 

»Wie ist das bei Ihnen?« 

»Wie ich schon sagte – ich komme aus Detroit.« 

Ich sah, wie Paulines fröhliche Augen sich auf die Straße konzentrierten. Ihr Haar wehte im Wind. Mir war klar, dass ich 87





nur schweigen und lächeln konnte. Neben Pauline zu sitzen machte mich glücklich. So einfach war das. 

»Bleiben Sie doch zum Abendessen«, bat ich. »Dann mache ich Sie mit ›Sam’s Pizza‹ bekannt. An einem guten Tag ist sie mindestens so gut wie die von ›John’s‹ oder ›Lombardi’s‹.« 

»Welch hohes Lob, aber ich muss zurück. Vielleicht ein an-dermal.« 

»Auch nicht eine mit Artischocken und Speck, dem Yin-und-Yang-Belag einer Pizza?« 

»Sie sind sehr beharrlich«, lachte sie. 

»Eigentlich bin ich leicht zu entmutigen, was weibliche Wesen betrifft.« 

»Vielleicht wird’s Zeit, das zu überwinden.« 





Mein Motorrad – jetzt war es wohl meins – parkte immer noch vor dem Haus. Nachdem Pauline mich abgesetzt hatte, blieb ich stehen und schaute den orangefarbenen Rücklichtern ihres Autos nach, in dem sie Richtung Manhattan davonfuhr. 

Es war noch zu früh, um sich aufs Ohr zu hauen. Außerdem war ich ein bisschen beleidigt, dass Pauline meine Einladung zum Abendessen abgelehnt hatte. Ich mochte sie und hatte gedacht, dass sie mich ebenfalls mochte. Aber ich hatte ja auch gedacht, dass Dana mich sehr mochte. Allein und ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen, setzte ich mich auf das Motorrad und fuhr nach Westen. 

Gleich hinter der Stadt bog ich auf den Old Montauk High-way ab, eine viel befahrene Straße voller Löcher und Buckel, die Peter und mir einst die erste Stimulation unserer Genitalien beschert hatte. Wir nannten sie die »Schniedelstraße«, denn wenn man schnell genug darüber sauste, spürte man dieses Körperteil am meisten. 

An diesem Abend dachte ich an Peter, aber auch an Pauline, als ich das Gas zurücknahm und tief Luft holte.  Lang lebe die 88





 Schniedelstraße,  dachte ich. 

Viel zu früh war ich wieder auf der Route 27 und raste an Fe-rienwohnungen und schicken Restaurants vorbei. Mit jeder Fahrt auf dem Motorrad wurde ich besser. Ich lernte, wie man sich am besten in die Kurven legte und den Rhythmus zwischen Schaltung und Gas beherrschte. Vielleicht färbte ja von Peter etwas auf mich ab. 

Als ich von der Route 27 auf die Bluff Road abbog, kam mir der Gedanke, dass ich gerade wahrscheinlich dieselbe Strecke fuhr wie Peter an seinem letzten Abend. Und ich hatte mehr und mehr das Gefühl, dass das kein Zufall war. 

Das Anwesen der Neubauers lag noch nicht einmal eine Viertelmeile entfernt. Als ich das offene Tor sah, bremste ich unbewusst und fuhr hindurch. Nach knapp hundert Metern schaltete ich Motor und Licht aus und glitt im Leerlauf hinunter zum Strand. 

Ich parkte das Motorrad in dem dichten Gebüsch nahe der letzten Düne, zog die Schuhe aus und setzte mich auf den kühlen Sand, da, wo die Brandung mich gerade nicht mehr erreichen konnte. 

Alles um mich herum erinnerte mich an die Nacht, in der sie mich herbrachten, damit ich mir Peters Leiche ansehen konnte. 

Das Mondlicht schien genauso intensiv wie damals, die Brandung war fast ebenso stark und laut. 

Während ich noch grübelte, erwischte mich unvermittelt die Brandung an der Ferse. Das Wasser war kalt, ich zuckte zu-rück. Niemand, der kein Fell trug, würde in einer Nacht wie dieser schwimmen gehen. 

Ehe ich mich versah, hatte ich mir die Kleider vom Leib gerissen und rannte brüllend wie ein Irrer in die Brandung hinein. 

 Niemand würde ohne guten Grund ins Wasser gehen – richtig?  

 Konnte Peter es trotzdem getan haben?  Ich wusste, wie ich das herausfinden konnte. 
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Das Wasser war beängstigend kalt. Mir taten bald sämtliche Knochen weh, dabei war es jetzt, einen Monat später, wärmer als in der Nacht, in der Peter angeblich ertrunken war. Nach wenigen Schritten schmerzten meine Beine, aber ich rannte weiter, durch die erste Welle. Dann tauchte ich unter den Kamm der nächsten. 

In einer Art Schockzustand schwamm ich vom Ufer weg. Ich zählte dreißig Stöße. Als ich aufhörte, war ich jenseits der Brandung. Der sichere Strand schien eine Meile weit entfernt zu sein. 

Ich trieb auf den vom Mond beschienenen Wellen. Mir kam es wie Minuten vor, wahrscheinlich waren es jedoch weniger als dreißig Sekunden. Ich atmete tief und langsam ein und aus, und allmählich stellte sich mein Körper auf die Kälte ein. 

 Peter hätte das nicht getan. Nein, zum Teufel. Peter hasste es, zu frieren … außerdem: Peter liebte Peter.  

Ich vermochte meine Atmung zu kontrollieren, nicht aber meinen Verstand. Ich steckte bis zum Hals in dem riesigen schwarzen Ozean, und Panik ergriff mich. 

Ich schwamm ebenso verzweifelt zurück zum Strand, wie ich mich zuvor bemüht hatte, ihn zu verlassen. Auf halber Strecke war ich wie betäubt von der Kälte und geriet auf den Kamm eines Brechers. 

Unvermittelt wich das Meer unter mir zurück, und ich stürzte in einen schwarzen Abgrund. Einen Herzschlag lang spürte ich nur grauenvolles Nichts. Ich streckte Hilfe suchend die Arme aus. Dann packten die Wellen mich wieder. Ich war in einem schwarzen Strudel verloren. Es war, als würde ich lebendig begraben. Ich konnte nicht atmen. Immer wieder stürzten die Wellen auf mich herab, wie Betonstücke aus einem zusammen-stürzenden Gebäude. Sie schleuderten mich immer wieder auf den mit Muscheln bedeckten Boden. 

Irgendwann erinnerte ich mich daran, dass Gegenwehr nichts brachte. Ich hielt mir die Nase zu und konzentrierte mich dar-90





auf, den Atem anzuhalten. Sekunden später kam ich wieder an die Oberfläche und japste nach Luft. 

Auf die zweite Welle, die sofort danach angerollt kam, war ich nicht vorbereitet. Sie war kleiner, erwischte mich jedoch mit ihrer ganzen Kraft. Beim Untergehen schluckte ich Wasser. 

Ich hätte aufgegeben, hätte ich nicht daran denken müssen, dass Mack sich würde anhören müssen, dass ich ebenfalls Selbstmord begangen hätte. Die Wellen schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben. Wie ein halbes Dutzend Sturmböcke prallten sie auf mich herab. Ich hielt durch, eine Sekunde nach der anderen, bis der Ozean mich schließlich ausspuckte und ich auf den Strand kroch. 

Obwohl Jane Davis mir gesagt hatte, dass mein Bruder nicht ertrunken war, hatte ich es mir noch beweisen müssen. 

Das hatte ich jetzt getan.  In jener Nacht war Peter nicht schwimmen gegangen. Mein Bruder war ermordet worden.  
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An diesem Morgen im August rollte ich mich in meinem Bett in Montauk noch einmal gemütlich auf die Seite und seufzte zufrieden. Alle Jubeljahre kommt Mack auf die Idee, ein »richtiges Frühstück« zuzubereiten. Trotz meines noch halb be-wusstlosen Zustands verriet mir der Duft von unten, dass Mack knietief in der Arbeit steckte. 

Ich ging nach unten. Mein Großvater beugte sich über den Gasherd. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den vier Platten. Er bewegte die Arme so furios wie Toscanini, wenn er in der Car-negie Hall dirigierte. 

Ich sog den köstlichen Speckduft ein und beobachtete den Meister bei der Arbeit. Mack war so mit Braten und Kochen beschäftigt, dass ich mich hütete, in diesem delikaten Moment ein Wort zu sagen. Inmitten eines Sammelsuriums aus Töpfen, Pfannen, Speck, Würstchen, Kartoffeln, Champignons, Toma-ten und roten Bohnen arbeitete er auf das Finale des Vergnü-

gens hin. Ich holte die Marmelade, presste Orangen aus und drückte auf sein Signal hin auf den Toaster. 

Fünf Minuten später war die Frühstücks-Symphonie vollen-det. Wir luden uns die Teller randvoll und setzten uns. Dann vermischten wir stumm Rot, Gelb, Schwarz und Braun auf den Tellern, nach unseren genetisch festgelegten Vorlieben. Ich hatte das Gefühl, dass nur Sekunden vergangen waren, als ich die letzten Brotscheiben in den Toaster steckte, um damit die letzten Soßenreste von unseren Tellern aufzusaugen. Dazu tranken wir original irischen Frühstückstee. 

»Gott segne dich, Mack. Das war besser als Sex.« 

»Dann machst du dabei irgendwas falsch«, sagte Großvater trocken und spülte ein Marmeladenbrot mit einem Schluck Tee hinunter. 

»Vermutlich sollte ich mehr üben«, sagte ich und schenkte 93





ihm Tee nach. Dann holte ich die Zeitung von der Veranda. Ich überflog die erste Seite, ehe ich sie neben Macks Teller legte. 

Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde – aber jetzt war es offiziell. 

»Mach deinen Augen eine Freude.« 

Ich blickte über Macks knochige Schulter und las die riesige, wunderschöne Schlagzeile noch einmal. UNTERSUCHUNG 

DES UNGEKLÄRTEN MORDES AN MANN AUS 

MONTAUK. Dann verschlangen wir den Artikel ebenso gierig wie das Frühstück. 

Zum ersten Mal seit zwei Monaten hatte ich den Wunsch zu feiern. Ich streckte vor Freude meine Arme in die Luft und jubelte. Wir waren einfach zu voll gefressen, um Freuden-sprünge zu machen, deshalb begnügten wir uns damit, zur Hausbar hinüberzugehen und uns einen guten Schluck zu gönnen, obgleich es erst sieben Uhr morgens war. 

»Auf uns, Jack! Hau weg das Zeug!«, sagte Mack. 

»Ist dir eigentlich klar, was wir getan haben?«, fragte ich aufgeregt. »Wir haben an der gesamten Weltordnung gerüttelt.« 

»Die gottverdammte Weltordnung ist eine gerissene alte Hu-re, Jack. Ich befürchte, wir haben sie lediglich verärgert.« 





In dieser Woche hielt ich bei der Arbeit den Kopf tief gesenkt. 

Buchstäblich. Ich hoffte, dass ihn mir niemand abreißen würde, solange ich den Kopf nicht aus der Bürotür steckte. Das ist natürlich als Strategie auf lange Sicht nicht zu empfehlen, aber zu diesem Zeitpunkt dachte ich eben nicht langfristig – weder in Bezug auf meinen Job bei »Nelson, Goodwin and Mickel« 

noch auf irgendetwas anderes. 

Da wir immer noch keine Information zu Mudmans DNA-Untersuchung erhalten hatten, blieb mir genügend Zeit, mich mit der bevorstehenden gerichtlichen Untersuchung, die die 94





Ursache von Peters Tod feststellen sollte, zu beschäftigen. 

Donnerstagmorgen rief mich Pauline an und bat mich, sie mittags zu treffen. Sie sagte, es sei »sehr wichtig«, und wie ich wusste, neigte Pauline nicht zu Übertreibungen. Sie schlug das 

»Rosa Mexicana« vor, ein ziemlich abgelegenes kleines Restaurant an der First Avenue. 

Als ich das Lokal betrat, sah ich sie an einem Tisch in einer hinteren Ecke sitzen. Wie üblich trug sie ein dunkles Kostüm und hatte ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden. 

Und wie üblich sah sie blendend aus, aber auch nervös, als hät-te sie es eilig. 

»Alles in Ordnung bei Ihnen?« Ich hatte sie fast eine Woche nicht gesehen und sehr vermisst. Pauline schien aufgewühlt zu sein. Ich hatte das schreckliche Gefühl, sie würde mir gleich mitteilen, dass sie es für einen Fehler halte, Peters Fall aufzu-rollen, und dass sie jetzt wieder bei klarem Verstand sei und aussteigen wolle. Vielleicht hatte man sie auch bedroht. 

»Je länger ich in Neubauers Akte schaue, desto schlimmer wird es«, flüsterte Pauline. 

»Schlimmer als junge Frauen über Bord zu werfen?« 

»Ich habe mehr Zeit als erlaubt damit verbracht, seinen Lebenslauf zu durchleuchten. Ich bin bis zu der Zeit zurückge-gangen, als er noch in Bridgeport war. Bridgeport ist nicht gerade Greenwich, dort gibt es keine Grundstücke mit vier Morgen Land. Dort gibt’s Gangs und Mietskasernen. 1962 und auch 1965«, fuhr Pauline fort, »wurden Neubauer – er war da Anfang zwanzig – und ein Kerl namens Bunny Levin wegen Erpressung verhaftet.« 

»Er hat ein Vorstrafenregister? Das ist ja großartig!« 

»Nein, überhaupt nicht großartig. In beiden Fällen wurde die Anklage fallen gelassen, weil die Hauptzeugen der Staatsanwaltschaft plötzlich ihre Aussage änderten. Ein Zeuge verschwand sogar völlig von der Bildfläche.« 

»Dann können wir das also nicht für die Untersuchung ver-95





wenden.« 

»Darauf will ich nicht hinaus, Jack.« 

»Ich weiß. Wenn Sie die Sache hinschmeißen wollen, brauchen Sie das nur zu sagen. Sie haben mir bereits enorm geholfen, und ich verstehe durchaus, was Sie mir mit ihrer Geschichte sagen wollen.« 

Sie verzog das Gesicht. Ich dachte, sie würde gleich anfangen zu weinen. Aber sie schüttelte nur verzweifelt den Kopf. 

»Es geht um Sie, Jack. Hören Sie auf mich. Diese Leute lassen Probleme einfach verschwinden.« 

Am liebsten hätte ich sie geküsst, aber sie sah ohnehin schon verstört aus. Es war wohl keine gute Idee. Ich berührte aber unter dem Tisch ihre Hand. 

»Wofür war das denn?«, fragte Pauline erstaunt. 

»Dafür, dass Ihnen die Konsequenzen egal sind.« 

»Sie meinen wohl eher dafür, dass ich mich um Sie sorge, was, Jack?« 

»Ja, genau dafür.« 





So etwas war Pauline noch nie im Leben passiert. Nie. Als sie mit Jack die »Rosa Mexicana« verließ, fühlte sie sich völlig durcheinander und irgendwie schutzlos. »Meiner Meinung nach sollte man uns nicht gemeinsam zurückkommen sehen«, sagte sie nervös. 

Jack lächelte, aber Pauline ließ ihn einfach stehen und marschierte, ohne zurückzuschauen, die Straße entlang. Nach zehn Blocks wandte sie sich dann wieder nach Westen bis zur Grand Central Station, wo eine Bahn der Linie Sechs mit offenen Tü-

ren wartete. 

Kaum hatten sich die Türen hinter ihr geschlossen, kehrte ihr seelisches Gleichgewicht zurück. Ein Ausflug ins Zentrum war ihr immer willkommen. Und jetzt, während der Arbeitszeit, hatte sie das Gefühl, wie früher die Schule zu schwänzen. 
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Sie stieg an der Canal Street aus und ging zu Fuß weiter, bis sie zu den eisenbeschlagenen Türen einer früheren Korsettfa-brik auf der Franklin Street kam, durch die sie hindurchging. 

Nach etlichen Umwegen gelangte sie zu einem Lastenaufzug, der sie nach oben brachte. Als die Türen sich wieder öffneten, stand sie in einem Loft mit vielen Artefakten, Zeugen des ex-zentrischen Geschmacks des Besitzers. Pauline ging vorbei an einem verstaubten Massagetisch, einem Cello und Zirkusstel-zen zu dem Loch in der hinteren Wand, aus dem Licht heraus-strahlte. 

Nachdem sie durch die Öffnung getreten war, sah sie den Lockenkopf ihrer Schwester Mona, angestrahlt von der Lampe über dem Arbeitstisch. Sie war damit beschäftigt, eine Nadel an einen goldenen Ohrring zu schweißen, auf dem Hierogly-phen eingeprägt waren. 

Vor zwei Jahren hatte Mona ihre Cha-Cha-Schuhe an den Nagel gehängt, um eine Karriere als AvantgardeSchmuck-Designerin zu beginnen. In den vergangenen Monaten hatten ihre Ohrringe, Halsbänder und Ringe in den teuren Boutiquen in Manhattan und L.A. irrsinnige Preise erzielt. Ihre Kollektion bestand aus Miniaturausgaben echter Con-Edison-Kanaldeckel. 

Mona bemerkte ihre Besucherin erst, als Pauline sich neben sie auf die Bank setzte und sich wie eine zutrauliche Siamkatze an sie schmiegte. 

»Und wie heißt er?«, fragte Mona lächelnd, ohne die Augen von dem Ohrring mit vierundzwanzig Karat zu nehmen. 

»Jack«, antwortete Pauline seufzend. »Er heißt Jack. Und er ist einfach super.« 

»Es könnte schlimmer sein«, meinte Mona trocken. »Er hätte John oder Chuck heißen können.« 

»Stimmt. Er arbeitet in der Kanzlei und lebt mit seinem Großvater zusammen. Sein Bruder wurde wahrscheinlich ermordet. Ich kenne ihn erst drei Monate, aber er hat es geschafft, mich dazu zu bringen, Dinge zu tun, die mich alles 97





kosten können, was ich erreicht habe. 

Und was mich völlig durcheinander bringt, ist, dass ich mir um ihn mehr Sorgen als um mich selber mache. Mona, ich glaube, er hat tatsächlich ein Gewissen!« 

»Klingt, als wärst du penisbesessen. Bist du’s?« 

»Total. Obwohl ich seinen noch gar nicht gesehen habe. Aber Jack ist wirklich süß. Und das Beste ist, dass er das nicht zu wissen scheint.« 

»Klingt ganz nach dir«, neckte Mona sie. »Und was soll ich dir jetzt raten?« 

»Gar nichts. Ich brauche nur jemanden, der mich in den Arm nimmt.« 

Mona schaltete das Schweißgerät aus, streifte die Handschuhe ab und legte die Arme um ihre gescheite, gerissene und plötzlich so romantische Schwester. 

»Pass gut auf!«, sagte sie ernst. »Dein Chuck klingt zu gut, um wahr zu sein.« 





Im Fall Mudman lieferte ich ordentliche juristische Arbeit ab. 

Das, was ich im Frühjahr bei der Rechtsbeistandsstelle an der Columbia gelernt hatte, konnte ich hierfür hervorragend einset-zen. Auf meinem Schreibtisch lagen etliche Veröffentlichun-gen des »National Institute of Trial Advocacy«. Ferner der Wälzer »Grundlagen der Prozesstechnik« von Thomas Mauet, der von uns Jurastudenten nur »der Mauet« genannt wurde. 

Das Telefon klingelte. Es war Montroses Vorstandssekretärin Laura Richardson. Verdammt. 

»Bill hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie kurz herauf-kommen könnten«, sagte sie. 

»Im Augenblick passt mir das wirklich schlecht«, wehrte ich ab. »Ich stecke bis über den Hals in Arbeit.« 

Ihr Anruf bewirkte bei mir denselben Adrenalinstoß wie beim letzten Mal. Diesmal hatte ich jedoch weniger Angst vor 98





dem, was Montrose sagen würde, als vor meiner Reaktion. Um meinen Herzschlag wieder zu normalisieren, marschierte ich ein paar Minuten lang im Kreis, ehe ich in den Aufzug stieg. 

»Das hat aber lange gedauert«, sagte Laura leicht vorwurfsvoll, als ich im zweiundvierzigsten Stock ankam. 

Statt mich zu Montys Büro zu führen, ging sie mit mir zu einem eleganten kleinen Konferenzraum und parkte mich dort an einem glänzend schwarzen Tisch, der von vier Spotlights beleuchtet wurde.  Was sollte das bedeuten?  

»Es dürfte kaum mehr als ein paar Minuten dauern. Bitte warten Sie hier«, sagte Laura und schloss die Tür. Wenn Sie mal in einer großen Firma gearbeitet haben, wissen Sie vielleicht, wie das ist, Opfer einer Brutalität zu sein, die zwar un-blutig, aber psychologisch äußerst wirksam ist. Erst wird man zu einem dringenden Gespräch zitiert, dann wird einem von einer höflichen Sekretärin erklärt, dass man sich setzen und warten soll. 

Ich tat, wie mir geheißen, aber mir schwirrte der Kopf.  Warum sitze ich hier mit den Händen im Schoß? Warum mache ich das überhaupt mit?  Nach ungefähr zehn Minuten hielt ich es auf dem heißen Stuhl nicht mehr aus. Ich wanderte nach drau-

ßen. 

Als Laura Richardson mich sah, wirkte sie, als wolle sie sofort den Alarm auslösen. 

»Muss nur zur Toilette«, erklärte ich. 

Die Erleichterung auf ihrem Gesicht war unübersehbar. 

Als ich in den Konferenzraum zurückkehrte, stand da Barry Neubauer. Anstatt geschockt oder verblüfft zu sein, was nur normal gewesen wäre, stieg Wut in mir auf. Das war seine erste Reaktion auf Peters Tod. »Hallo, Jack«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob es jemand erwähnt hat, aber ich bin ein Mandant der Kanzlei.« 

Neubauer zupfte sein maßgeschneidertes italienisches Desig-nerjackett zurecht und setzte sich. Ich bemühte mich, Haltung 99





zu bewahren. Schließlich war er nur ein mittelgroßer Mann mittleren Alters, aber er war aalglatt und von Kopf bis Fuß durchgestylt. Seine perfekt gebräunte Haut. Der perfekte Haarschnitt. Das silberne Brillengestell für mindestens tausend Dollar. Alles betonte seinen Sonderstatus in dieser Welt. 

»Weißt du, warum ich hier bin, Jack?« 

»Sie finden endlich Zeit, mir Ihr Beileid auszusprechen? Ich bin zutiefst gerührt.« 

Er knallte die Faust auf den Tisch. »Hör zu, du unverschämter kleiner Scheißkerl. Offenbar hast du dir in deinen blöden Schädel gesetzt, dass ich irgendwas mit dem Tod deines Bruders zu tun habe. Ich denke, es ist besser, wenn du direkt mit mir sprichst, anstatt deine Amateurschnüffeleien fortzusetzen.« 

Er hatte mich nicht dazu aufgefordert, aber ich setzte mich trotzdem. »Na schön. Wo fangen wir an?« 

»Ich habe Peter nicht ermordet. Im Gegenteil – ich habe deinen Bruder gemocht. Er war ein guter Kerl, mit viel Sinn für Humor. Und ganz im Gegensatz zu Danas anderen Freunden habe ich dich auch gemocht.« 

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Freut mich, das zu hören. Wie geht’s Dana?« 

»Dana ist noch in Europa. Ein kleiner Urlaub. Und jetzt hör mir genau zu! Der einzige Grund, warum ich mir die Mühe mache, mit dir zu reden, ist, dass ich meine Tochter liebe und respektiere. Sei nicht so naiv, zu glauben, dass du mich einfach in der Presse verleumden, unbefugt mein Grundstück betreten oder dich in die Computer meiner Kollegen hacken kannst. Das wird Konsequenzen haben. Das ist eine Warnung, Jack! Und zwar eine freundliche Warnung, denn – wie gesagt – ich mag dich.« 

Während Neubauer versuchte, mich einzuschüchtern, dachte ich an Fenton, wie er mit seinen Stiefeln Wasser trat, an den arbeitslosen Hank und dass Marci und Molly Angst hatten, alleine heimzufahren. Irgendwann reichte es mir. Ich stand auf 100





und umrundete den Konferenztisch so schnell, dass es ihm nicht gelang, zu reagieren. 

Dann hielt ich ihn wie in einem Schraubstock, so fest, dass er sich nicht bewegen konnte. Die ganzen Sommer, in denen ich beim Hausbau und in Jepsons Bootswerft gearbeitet hatte, hatten mich sehr viel kräftiger werden lassen als Neubauer durch seine persönlichen Fitnessstunden. 

»Sie glauben wohl, dass Ihnen keiner etwas kann«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Da haben Sie sich aber geschnitten. Haben Sie verstanden?« Ich drückte noch etwas mehr zu. 

»Du machst einen Riesenfehler«, knurrte Neubauer und verzog das Gesicht. Er litt – was mir gut tat. 

»Nein, Sie haben einen Riesenfehler begangen! Aus irgend-welchen beschissenen Gründen haben Sie bei dem Mord an meinem Bruder die Hände im Spiel. Fakten wurden vertuscht. 

Meine Freunde wurden bedroht, weil sie nach der Wahrheit gesucht haben.« 

Neubauer wehrte sich heftiger, aber ich hielt ihn mit eiser-nem Griff fest. »Lass mich los, du elender Wichser!« 

»Aber klar.« Ich ließ das Schwein los. 

Auf dem Weg zur Tür blieb ich stehen und drehte mich um. 

»Irgendwie wird meinem Bruder noch Gerechtigkeit widerfahren. Das verspreche ich!« 

Neubauers Haare waren zerzaust, sein Jackett hatte Falten, aber er hatte inzwischen die Fassung wiedergewonnen. »Und du wirst wie dein Bruder enden«, stieß er wütend hervor. »Das verspreche ich!« 

»Ja, Barry, dann sind wir wohl beide gewarnt. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern.« 
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Ich fuhr nach unten und war mir darüber im Klaren, dass ich mein Sommerpraktikum soeben vergeigt hatte – vielleicht sogar meine gesamte Karriere als Jurist. 

Ich war mir nicht sicher, ob es das wirklich wert gewesen war, aber meiner Meinung nach hatte ich gar keine andere Wahl gehabt. Früher oder später hatte jemand Neubauer Paroli bieten müssen. Und ich war froh, dass ich es gewesen war. 

Ich wollte Mack anrufen und ihm sagen, was passiert war, und ihn um Rat fragen, aber die Leitung in meinem Büro war tot. 

»O Gott«, flüsterte ich entsetzt. »Sie sind schneller, als ich dachte.« 

Zwei Minuten später klingelte das Telefon. Meine Lieblings-sekretärin aus der obersten Etage. 

»Ich dachte, meine Leitung sei stillgelegt«, sagte ich erstaunt. 

»Sie können nur keine Anrufe nach draußen mehr tätigen«, klärte mich Laura Richardson auf. »Sagen Sie, wie ist jemand wie Sie überhaupt in einer Kanzlei wie unserer gelandet?« 

»Bürokratischer Irrtum.« 

»Nun, dieser ist jetzt korrigiert worden. Mr Montrose möchte Sie sprechen.« 

Sie reichte das Telefon weiter. »Was ist nur aus dem ehrgei-zigen jungen Mann geworden, der mich praktisch angefleht hat, ihm diesen Job zu geben?«, fragte Montrose. »Wir haben Ihnen eine Tür geöffnet, die sich für jemand wie Sie fast nie öffnet, und Sie wagen es, sie uns ins Gesicht zu knallen. Die einzige ordentliche Arbeit, die Sie hier abgeliefert haben, war für einen wertlosen Pro-bono-Fall.« 

»Sie sprechen doch nicht etwa von dem Mudman-Fall?«, fragte ich. »Exley hat mir versichert, dass dieser Herz und Seele von ›Nelson, Goodwin and Mickel‹ sei. Und dass ich  mich damit zu Herz und Seele der Kanzlei machen würde.« 

»Sie sind Vergangenheit, Mullen«, sagte Montrose schnei-dend und legte auf. 
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Fünf Minuten später kamen zwei bullige Sicherheitsleute in mein Büro. Der eine war Afroamerikaner, der andere Hispa-noamerikaner. Ich kannte sie aus dem Softballteam der Kanzlei. 

»Jack, wir sollen Sie aus dem Gebäude begleiten«, sagte der Kleinere und Kräftigere der beiden. Er hieß Carlos Hernandez. 

Ich mochte ihn. 

»Wir sollen Ihnen auch das hier geben«, sagte er betreten und reichte mir ein Papier, das man auch treffend als »Scheidungs-urkunde« bezeichnet. 

»Mit sofortiger Wirkung gehört Jack Mullen aufgrund ei-genmächtiger Nutzung der Arbeitszeit und Firmenressourcen sowie seines für die Kanzlei nachteiligen Verhaltens nicht mehr der Firma ›Nelson, Goodwin and Mickel‹ an«, las ich. 

»Tut mir Leid«, sagte Carlos mitfühlend. 

Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich mich erleichtert fühlte, als ich durch die glänzende Stahldrehtür hinaus auf die Straße trat, aber in Wahrheit hatte ich genau solche Angst, wie Montrose und Neubauer mir hatten einflößen wollen. Plötzlich erschienen mir meine Drohungen gegen Neubauer lächerlich und inhaltslos. Ich wusste, dass ich dort oben das Richtige getan hatte, warum kam ich mir jetzt wie ein Idiot vor? 

Wie benommen ging ich zur New York Public Library in den schönen, mit Holz getäfelten Lesesaal, wo ich immer über meine Zukunft nachzudenken pflegte, wenn ich mit dem Zug in die Stadt gefahren war. Damals war ich noch auf der Highschool. 

Ich schrieb Mudman einen Brief, worin ich ihm mitteilte, dass sein alter Staatsanwalt willens zu sein schien, die neunzehn Jahre alten Beweise, mit denen ihm der Prozess gemacht worden war, für einen DNA-Test herauszugeben. Ich wünschte ihm viel Glück und bat ihn, mit mir in Verbindung zu bleiben, sofern es ihm möglich wäre. 

Ich rief Pauline von einem öffentlichen Telefon an. Doch es 103





meldete sich nur der Anrufbeantworter. Ich schaffte es einfach nicht, eine Nachricht zu hinterlassen. 

Dann ging ich quer durch die Stadt zur Penn Station und kam einmal mehr heim nach Montauk gekrochen. 

Auf der gesamten Heimfahrt bemühte ich mich, immer dasselbe Rätsel zu lösen:  Was muss ich tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen? 

  



Fenton hob anerkennend das Glas zum Toast auf meinen plötzlichen Absprung von der Karriereleiter. »Hast du gut gemacht, Junge! Jetzt bist du zu uns heruntergestiegen, vielleicht sogar noch ein bisschen tiefer.« 

»Wir haben dich vermisst«, sagte Hank. »Willkommen in der realen Welt.« 

Es war Freitagabend, und wir saßen im »Memory Motel«. 

Die Mitglieder meines Unterstützungsvereins waren vollständig anwesend, und es herrschte eine gewisse trotzige Freude, weil nun das Datum für die Gerichtsverhandlung festgelegt worden war. 

Bei dieser Gruppe erweckte meine Arbeitslosigkeit kaum Mitleid. Trotz des größten Wirtschaftsbooms der Geschichte und der Tatsache, dass permanent unanständig viel Geld vor unseren Augen ausgegeben wurde, fiel davon verdammt wenig für uns ab. 

Wir tauschten Erfahrungen aus und stellten fest, dass wir anscheinend alle auf derselben schwarzen Liste standen. Wir litten keineswegs unter Verfolgungswahn. Jemand  war darauf aus, uns fertig zu machen. 

»Ich habe sämtliche Klinken der Stadt geputzt – aber nichts«, sagte Hank. »Nicht mal bei ›Gilberto’s‹, wo sie ständig Leute suchen, trauen sie sich, mich auch nur mit der Kneifzange an-zufassen.« 
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Fenton. »Ihr alle wisst, was für eine Scheißarbeit das Flicken ist. Außerdem habe ich mittlerweile Schiss, allein im Boot rauszufahren.« 

»Bei mir ist es noch schlimmer«, sagte Marci bedrückt. »Vor zwei Monaten hat mir der Parkplatzmogul von ›Georgica Pond‹ den Auftrag gegeben, den ersten Irrgarten der Hamptons anzulegen. Gestern ruft er an und teilt mir mit, dass er das Projekt Libby Feldhoffer gegeben hat. Man hat ihm wohl klar gemacht, dass die Planungsbehörde ihm nie und nimmer die Bau-erlaubnis dazu gibt, wenn er mit mir als Gartenbauarchitektin arbeitet.« 

»Libby Feldhoffer!«, stieß Molly empört hervor. »Ihre Arbeit ist doch kotzlangweilig.« 

»Ich wollte es euch eigentlich nicht sagen«, meldete sich Sammy bedrückt zu Wort. »Aber jemand hat heute seinen Termin um halb elf in letzter Minute abgesagt.« 

Unter diesen Umständen war ich froh, meinen Goldjungen-Heiligenschein abgelegt zu haben. Ich leerte unseren Bierkrug und war mit einem neuen auf dem Rückweg zum Tisch, als Logan, der Barkeeper, der freitags hier arbeitete, mir einen großen gelben Umschlag übergab. 

»Für mich?«, fragte ich erstaunt. »Von wem?« 

»Ein Mann hat ihn abgegeben. Er meinte, er sei für euch al-le.« 

»Kennst du ihn?« 

»Ich hab ihn schon ein paar Mal hier gesehen, Jack. Einmal wollte er sogar einen Martini bestellen.« 

Ich ging zurück zu unserem Tisch. »Wir haben Post.« 

Dann gab ich den Umschlag Molly und schenkte unsere Glä-

ser voll. Sie öffnete ihn und schleuderte den Umschlag ange-ekelt auf den Tisch. 

»Ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte, Jack. Nein, ich kann nicht mehr. Das ist pervers und macht mir Angst. Seht euch das an!« 
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Im Umschlag waren sechs Fotos von uns allen. Fenton saß in der Abenddämmerung auf dem Deck seines Boots. Sammy trank in der »Seelenküche« Kaffee. Ich stieg in unserer Auffahrt vom Motorrad. Hank lief mit dem Defibrillator über den Rasen auf unser Haus zu. Marci und ihr Labyrinth-Fan im Gespräch, ehe er sie abservierte. 

Auf jedem Foto waren wir allein abgebildet – und von hinten. Vermutlich um uns daran zu erinnern, wie verwundbar wir waren. Doch Mollys Foto übertraf alles. Es war eine Nahaufnahme von ihr, die sie schlafend zeigte. Der Fotograf konnte nicht weiter als einen knappen halben Meter von ihrem Bett entfernt gewesen sein. 

Und unter jedem Foto standen Zahlen: 6-5, 4-3, 10-1, 3-1. 

Doch keinerlei Erklärung oder Nachricht. 





Gegen Mitternacht brach eine Schar Fremder über das »Memory« herein, die übertrieben laut und angeberisch waren. 

Plötzlich wimmelte es in der Bar, »unserer« Bar, von Menschen mit falschem Lächeln und affektiertem Gelächter, die mit schrillen, hohen Stimmen in ihr Handy quakten. 

»Was für ein Schuppen – geil!«, kreischte ein besonders begeisterter Neuankömmling. »Du mich auch«, meinte ein Witz-bold unter den Stammgästen trocken. 

»Seht euch das an!«, sagte Marci aufgeregt und zeigte mit dem Finger auf eine sonnengebräunte Gestalt mitten in der Horde, die eine Küstenbrise trank. »Das ist Horst Reindorf.« 

Reindorf, ehemaliger Profi-Bodybuilder, hatte in über einem Dutzend Filmhits mitgespielt. Sein neuester Film, Neubauers erste eigene Filmproduktion,  Intergalactic Messenger Boy, sollte am kommenden Freitag in fünfundzwanzigtausend Kinos Premiere feiern. »Und da ist Dennis Soohoo, der immer seinen trotteligen Gefährten spielt«, fügte Marci hinzu, als die Schauspieler für ein Foto posierten. 
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» Jemand hier in der Runde scheint eine Schwäche für schlechte Filme zu haben«, meinte Sammy grinsend. 

»Ach, guckst du die etwa nicht an?«, fuhr Marci ihn an. 

»Ich schaue sie nicht an, ich lebe sie.« 

»Wahrscheinlich hat jemand im ›Beach House‹ dies zur absoluten In-Kneipe der Stadt erklärt«, meinte ich. »Und hat ihnen erzählt, hier könnten sie richtig die Sau rauslassen.« 

Horst Reindorf hatte soeben sein ärmelloses T-Shirt ausgezogen und wirbelte es über dem Kopf. Dennis Soohoo zog ein hübsches Mädchen zu sich herüber, das zufällig Fentons Cou-sine war. Gott sei Dank stieß sie ihn zurück. Ein Mitglied des weiblichen Hofstaates kletterte auf die Bar und fing an zu tanzen. 

»Wenn Barry Neubauer sich mit uns anlegen will«, sagte Fenton wütend, »dann wird’s Zeit, dass wir uns revanchieren. 

Wir platzen nicht in seine Partys, er sollte unsere auch nicht stören.« 

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Molly ängstlich. 

»Ehrlich, Fenton.« 

»Du hast bestimmt Recht«, sagte Fenton, stand jedoch auf und bahnte sich einen Weg nach vorn. Hank, Sammy und ich folgten ihm. Welche Wahl hatten wir denn? 

Uns war nicht klar, dass Fenton Gidley in den Angriff auf diese soziale Gipfelkonferenz ebenso viel Zuversicht legte wie Sir Edmund Hillary, als er den Mount Everest erstürmte. 

Rechts von Fenton stellte soeben ein Partyfotograf den Regisseur des Films für einen Schnappschuss mit Reindorf und Soohoo zurecht. In letzter Minute zwängte Fenton sich vor die Linse und legte den Arm um die Schulter des Muskelprotzes. 

»Ich kann es nicht fassen, du hier im ›Memory‹!«, schrie Fenton. Untertitel lautete:  Wo du nicht erwünscht bist!  

»Entschuldigung, wir machen hier Fotos für ›Vanity Fair‹«, sagte der Fotograf. 
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hier machen«, sagte Horst und zeigte sein Markenzeichen: das breite Zahnpasta-Lächeln. »Du bist Fischer? Das riecht man.« 

»Genau, Horst«, sagte Fenton lächelnd. »Ja, ich bin Fischer. 

Vierte Generation.« 

»Würde jemand mal dieses Arschloch von Horst wegschaf-fen?«, fragte einer der jüngeren Filmleute genervt. 

Spätestens jetzt wussten alle Stammgäste, dass etwas in der Luft lag. Sie drängten sich neugierig näher an die Promis und deren Anhängerschar heran. »Mr Fotograf, könnten Sie vielleicht gleich zwei Aufnahmen machen, falls eine nichts wird?«, fragte Fenton. »Man bekommt schließlich nicht jeden Tag ein Foto von sich neben dem verlogensten Arschloch im Showbusiness, das sich auch noch Freund von diesem miesen Neubauer schimpft.« 

Die nächsten Minuten waren ein Chaos. Reindorf packte Fenton an der Kehle. Dieser grinste nicht mehr, sondern versetzte dem Held der Actionfilme einen ausnahmsweise mal nicht nur angetäuschten Schlag direkt auf die Nase.  Echtes Blut spritzte nach allen Seiten. 

»Mein Gott, was machen Sie denn?«, kreischte eine Journali-stin in schwarzem Lackleder. »Das ist Horst Reindorf, verdammt!« Sie stürzte sich auf Fenton und hämmerte mit ihrer Handtasche so wild auf ihn ein, dass Horst durch eine Seitentür entkommen konnte. 

Der Rest von Horsts Gruppe hatte nicht so viel Glück. Als der Regisseur gerade eine Bierflasche packen wollte, drückte ich ihn so fest gegen die Bar, dass er sich nicht mehr rühren konnte. In der Zwischenzeit erledigte Fenton Dennis Soohoo. 

Dieser ging zu Boden. Am groteskesten aber war Sammy. Er nahm sich einen jungen Schnösel vor, der einen guten Kopf größer und dreißig Pfund schwerer war als er selber. Sammy Giamalva schickte ihn mit einem Uppercut zu Boden, auf den Sugar Ray stolz gewesen wäre. 
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wären nicht Belnap und Volpi mit Schlagstöcken aufgetaucht und hätten dafür gesorgt, dass die Hamptons wieder ein sicherer Ort für die zivilisierte Gesellschaft waren. Volpi machte das dadurch klar, dass er etlichen Leuten den Stock über den Schä-

del schlug. Er schien das zu genießen. 

Mich schlug er nicht, aber er erkundigte sich zwinkernd: 

»Wie geht’s denn deiner Freundin, Jack?« 





Der Cleaner hatte bereits eine Stunde lang im Schatten der Garage der Mullens gestanden, als der Lichtstrahl von Jacks Motorradscheinwerfer durch den Nebel der Ditch Plains Road näher kam. Er stieß seinen bulligen Partner in die Seite, als das glänzende blaue Motorrad vor dem kleinen Haus anhielt. »Da kommt ja unser böser Junge.« 

Er schaute zu, wie Jack den Motor ausschaltete, die Maschine auf den Ständer stellte und tief durchatmete. Er schien die Nachtluft zu genießen.  Das kleine Stück Scheiße genießt tatsächlich noch immer seinen Sieg,  dachte der Cleaner. Die Spannung in ihm verstärkte sich, als Jack den Helm abnahm, das Garagentor öffnete und das Motorrad hineinschob. Auf diese Begegnung hatte er sich schon seit Wochen gefreut. 

Jetzt öffnete Jack die kleine Seitentür der Garage. Der Cleaner zählte bis drei. Als Jack aus der Tür trat, lief er direkt in die behandschuhte Faust des Cleaners. 

Für den Cleaner war ein wohlgezielter Schlag eine der größ-

ten unausgesprochenen Freuden seines Lebens. Er liebte die Art, wie in Sekundenbruchteilen Schock und Schmerz des Opfers explodierten. Als der Muskelprotz Jack von hinten packte und an den Haaren hochzerrte, konnte der Cleaner den Schmerz in Jacks Augen lesen. Der nächste Schlag zielte mitten in Jacks Gesicht. 

Der Muskelprotz drehte Jacks Arme nach hinten und drückte ihm die Knie ins Kreuz. Jack blieb nur, sich zu winden. Da-109





durch vermochte er zumindest dem direkten Treffer des Cleaners so weit zu entgehen, dass dessen Faust ihn lediglich streifte. Die Wucht des Schlags riss den Cleaner vorwärts, sodass er Jack nun Auge in Auge gegenüberstand. 

»Überbring diese Botschaft an Neubauer. Tust du mir den Gefallen?«, fragte Jack. Dann knallte er dem Cleaner blitzschnell seine Stirn gegen die Nase. 

Der Cleaner blutete stärker als Jack. Vorübergehend kam ihm der Gedanke, das Jagdmesser herauszuholen und Mullen in dessen eigener Garage auszuwaiden. Stattdessen trommelte er mit beiden Fausten auf ihn ein. 

Erst als Jack sich nicht mehr bewegte, war der Cleaner zufrieden. Seine Laune besserte sich. Schon bald fühlte er sich so gut, dass er seine Worte dem Rhythmus seiner wütenden Schläge anpasste. 

»Wage ja nicht« – SCHLAG –, »dich jemals wieder« – 

SCHLAG – »mit Leuten anzulegen« – SCHLAG –, »die dir haushoch überlegen sind« – SCHLAG. 

Der Cleaner hatte noch viel, was er loswerden wollte, aber Jack war mittlerweile nahezu bewusstlos. 

»Und was Mr Neubauer betrifft, deine Nachricht kannst du ihm selbst überbringen.« 

Jack konnte diese Worte aus dem dichten Nebel, der ihn umgab, heraushören und schwor sich, genau das zu tun. 

Aber der Mann mit den schwarzen Handschuhen war noch nicht fertig. Er riss Jacks Kopf an den Haaren hoch. 

Dann flüsterte er ihm ins Ohr: »Benutz endlich deinen Verstand. Dein Großvater wird der Nächste sein, Arschloch. 

Das ist eine unserer leichtesten Übungen, er ist ja schon so alt.« 
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Gewinnt man einen Kampf, hält man Boxen für einen großartigen, aufregenden Sport. Verliert man aber, wird einem klar, was für ein Idiot man war. Nachdem ich mein Gesicht vom Garagenboden gekratzt und Inventur meiner Körperschäden gemacht hatte, war mir klar, dass ich ins Krankenhaus musste. 

Ich dachte kurz daran, Mack zu wecken oder Hank anzurufen, aber als ich wieder auf den Beinen stand, hatte ich das Ge-fühl, es allein zu schaffen. Das war mir lieber. Ich ging noch einmal ins Haus und schaute nach Mack. Er schlief wie ein sechsundachtzigjähriges Baby. 

Ich nahm den Schlüssel und fuhr mit dem alten Truck meines Vaters zur Notaufnahme in Southampton. Aber selbst jetzt, um vier Uhr morgens, brauchte ich fünfunddreißig Minuten bis dorthin. 

An unserem Ende von Long Island gibt es nicht viel Gewalt. 

Southampton ist nicht East St. Louis. Als ich in die Notaufnahme kam, legte Dr. Robert Wolco das Kreuzworträtsel der 

»New York Times« weg und wandte seine ganze Aufmerksamkeit meinem Gesicht zu. »He, Jack«, begrüßte er mich. 

»Dich habe ich eine Ewigkeit nicht gesehen.« 

»Hallo, Robert«, würgte ich heraus. »Du solltest mal den anderen sehen.« 

»Alles klar.« 

Dann begann er, behutsam und sorgfaltig meine Wunden zu reinigen. Ich musste mich unter das grelle orangefarbene Licht einer starken Lampe legen. Er setzte mir vorsichtig Novocain-Spritzen und nähte. Ich hatte das Gefühl, als würde meine Ge-sichtshaut zugeschnürt wie ein Hockeystiefel. Er brauchte achtundzwanzig Stiche. 

Wolco meinte, er hätte gute Arbeit geleistet und die Narben würden prima verheilen. Doch ich machte mir deswegen keine großen Sorgen. Ich war ohnehin nie der Schönste der Familie gewesen. Wolco gab mir noch eine Tube Vicodin für die Rippen, da Röntgenaufnahmen gezeigt hatten, dass drei ange-111





knackst waren, und schickte mich heim. Diese Nacht, die bru-talen Schläge – noch so ein Ding, das ich Barry Neubauer verdankte. 

Und ich zählte  genau  mit. 





Langsam wurde es eng. Die amtliche Anhörung zu Peter Mullens Tod stand vor der Tür. 

Montagabend parkte der Cleaner einen Block von einem bescheiden aussehenden Haus in Riverhead, Long Island, entfernt. Auf der Veranda stand ein Terracotta-Topf, und auf der Garage drehte sich eine alte Wetterfahne. Neben dem altmodischen Briefkasten, auf den mit kindlichen gelben Buchstaben J. 

DAVIS gemalt war, saß ein steinernes Kaninchen auf den Hinterläufen.  Ätzend!  

Für dieses kleine Stück Himmel wühlte die Doktorin vierzehn Stunden pro Tag in Leichen. Danach brachte sie alle möglichen kreativen Theorien vor, woran diese Menschen gestorben sein könnten. Diese Art von Bürgersinn war etwas, das der Cleaner nicht begreifen konnte. Sie könnte eine Million pro Jahr in Manhattan verdienen. Stattdessen zerlegte sie Kadaver. 

 Warum tun Menschen das? Warum liegt ihnen etwas daran, herauszufinden, ob jemand ertrunken oder ersäuft worden ist? 

 Wahrscheinlich schauen sie sich zu viele Filme an. Jeder will ein Held sein. Soll ich dir mal was verraten, Jane? Du bist nicht Julia Roberts! Das kannst du mir glauben.  

Er wusste, dass der Köter der Frau Doktor inzwischen unter der Wirkung des Leckerbissens leiden musste, den er vor einigen Stunden durch den Zeitungsschlitz aus Messing – noch so ein altmodischer Kitsch – hindurchgeschoben hatte. Jetzt war die Hündin kein Wachhund mehr, sondern lag laut schnarchend auf der Seite. 

Der Cleaner drang lautlos in das Haus ein, stieg über die Hündin hinweg und ging die Treppe zu Janes Schlafzimmer 112





hinauf. 

 Dafür,  dachte er,  kriege ich die große Kohle.  

Jane schlief ebenfalls.  Jane, du schnarchst!  Sie lag im BH 

und Slip auf der Bettdecke. Obenrum ein bisschen wenig, stellte der Cleaner fest, aber für eine Ärztin recht ordentliche Beine. 

Er setzte sich neben Jane aufs Bett und lauschte ihrem Atem. 

 Herrgott, sie schläft wie eine Tote.  

Er legte die Hand zwischen ihre Schenkel. Das weckte sie blitzartig. Sie war stinksauer. 

»He, was zum Teufel soll das? Wer sind Sie?«, schrie sie wü-

tend und hob die Fäuste, als wolle sie kämpfen. 

Aber dann sah sie die Pistole und den langen Schalldämpfer und ließ die Hände sinken. 

»Sie sind eine gescheite Frau, Doktor Davis, Sie wissen, worum es geht, ja?« 

Sie nickte und flüsterte mit rauer Stimme: »Ja.« 

»Bald ist die Gerichtsverhandlung, und Ihre Vorgesetzten haben Sie diesbezüglich bereits verwarnt. Das dürfte es für Sie leichter machen.« 

Und nun tat der Cleaner etwas sehr Scheußliches: Er presste den Pistolenlauf zwischen Jane Davis’ Beine und bewegte ihn hin und her. Nun, für ihn funktionierte es. 

»Sie schulden mir einen Gefallen, Jane«, sagte er und stand von ihrem Bett auf. »Tun Sie nichts, weshalb ich noch mal zu-rückkommen muss. Ich würde Sie liebend gern umbringen. 

Und, Jane, ich würde an Ihrer Stelle nicht die Polizei rufen. Die sind eingeweiht. Wenn Sie die Polizei rufen, bin ich gleich wieder da.« 

Er verließ ihr Schlafzimmer. Sie lauschte voller Angst, wie er die Treppe hinunterging. Dann erst holte sie tief Luft. Aber dann hörte sie ein Geräusch, das sie an ein trockenes Husten erinnerte – wie vom Schalldämpfer einer Pistole. 

Sie wusste sofort, was das Schwein gemacht hatte. Weinend rannte sie nach unten. 
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Er war immer noch im Haus, grinsend, aber er hatte Iris nicht erschossen. 

»Sie schulden mir einen Gefallen, Jane!« 





 Erst ermorden sie dich. Dann verleumden sie dich.  Das war meine »Frühstücksoffenbarung des Tages«, als ich den »Star« 

neben meinem Omelette ausbreitete. Ich seufzte, schüttelte den Kopf und war wieder traurig. Oder sagen wir besser, ich fühlte mich total beschissen. 

Peter war wieder in der riesengroßen Schlagzeile, aber die Tendenz der Berichterstattung hatte sich um hundertachtzig Grad gewendet. Jetzt gab es noch eine Theorie über Peters Tod: LAUT POLIZEI VERMUTLICH RIVALE AUS DEM 

DROGENMILLIEU VERANTWORTLICH FÜR PETER 

MULLENS TOD. 

Der Leitartikel führte diese Vermutung aus. »Ein erbitterter Kampf um Einkünfte aus dem Glücksspiel oder Drogenge-schäft sind die beiden Möglichkeiten, die die Polizei laut Chief Detective Frank Volpi, East Hampton, in den Ermittlungen bezüglich des Todes des einundzwanzigjährigen Peter Mullen aus Montauk verfolgt.« 

Mack hatte Recht. Das Leben ist ein einziger Krieg. 

Volpi sagte auch, dass durchaus die Möglichkeit bestehe, dass Peter Mullen zur Zeit seines Todes unter Drogeneinfluss gestanden hatte, und dass man diesbezüglich umfassende Analysen angefordert habe. »Wir müssen herausfinden, ob sich Kokain, Alkohol oder Marihuana im Blut des Opfers befand«, sagte Volpi. »Die Analysen dürften bis zur Gerichtsverhandlung abgeschlossen sein.« 

Neubauers Anwälte setzten offensichtlich auf die gleiche Strategie, die bei O. J. Simpson und vielen anderen schon so gut funktioniert hatte: Je unglaubwürdiger die Lügen sind, die man verbreitet, und je glaubwürdiger man sie vorzubringen 114





versteht, desto bereitwilliger neigen die Leute dazu, sie zu glauben. 

Ich rief den Redakteur des »Star« an. »Wer hat Sie denn mit diesen Geschichten gefüttert?«, fragte ich aggressiv. »Volpi, was?« 

»Niemand füttert uns mit irgendwas. Wir bemühen uns immer, alles zu berichten, was für einen Fall relevant ist. Das pflegen Zeitungen nämlich zu tun, Mr Mullen.« 

»Schwachsinn! Warum berichten Sie nicht mal zur Abwechslung die Wahrheit?« 

Nachdem der Redakteur abrupt aufgelegt hatte, rief ich noch mal an und verlangte, mit Burt Kearns sprechen zu dürfen, dem Reporter, der die früheren Artikel über Peters Fall geschrieben hatte. 

»Sie können nicht mit Burt Kearns sprechen. Kearns wurde vor drei Tagen entlassen.« 

Mit diesen Worten legte der Redakteur wieder auf. 





Im Laufe des Vormittags wurde alles noch schlimmer. Es ging im Sturzflug abwärts. 

Ich warf einen Blick auf Nadia Alpers unordentlichen Schreibtisch und bemühte mich, mein Entsetzen zu verbergen. 

Alper war Zweite Bezirksstaatsanwältin. Ihr hatte man die Untersuchung der näheren Umstände von Peters Tod aufge-brummt. Der Zustand ihres Büros, in der obersten Etage des ehemaligen Rathauses von Seaford, vermittelte nicht gerade den Eindruck von guter Organisation, geschweige denn Effi-zienz. Jeder Zentimeter des Schreibtischs war bedeckt von Po-lizeiberichten, Gutachten der Pathologen, Telefonbüchern, Notizblöcken, Kassetten und zerknüllten Fast-FoodVerpackungen. 

Als sie in den Papieren kramte, stiegen im Sonnenlicht kleine Staubwolken auf. 

»Ich weiß genau, dass es hier irgendwo ist«, erklärte Nadia. 



115





»Vor einer Minute habe ich es noch gesehen.« 

»Bearbeiten Sie den Fall ganz allein?«, fragte ich so gelassen wie möglich. Neubauer hatte eine beeindruckende Armee von Fünfhundert-Dollar-pro-Stunde-Anwälten, alle Ivy-League-Absolventen, die ihn wie eine Kevlar-Weste schützten. Für Peter dagegen sollte eine sehr junge, unterbezahlte, überarbeitete Zweite Staatsanwältin ganz allein Gerechtigkeit erstreiten. 

»Ich habe noch einen Detective, der gerade dabei ist, in Montauk Leute zu befragen«, sagte sie hastig. »Und nein, es ist nicht mein erster Fall.« 

»Ich wollte nicht …« 

»Es ist mein dritter.« 

Anschließend beklagten wir beide, dass so viele Beweise, die alle darauf hindeuteten, dass es bei Peters Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen war, lediglich Indizienbeweise waren. 

Laut Nadia Alper war unsere beste Karte Janes Obduktionsbe-richt und die Fotos der misshandelten Leiche. Schließlich grub sie die Akte aus, und wir studierten sie gemeinsam. Im Anhang waren die Röntgenaufnahmen angeheftet, auf denen man die mehrfachen Knochenbrüche und den Schädelbruch sowie die verletzten Wirbel deutlich sah. Außerdem waren noch die Fotos von Peters Lungengewebe dabei. 

Da ich gerade selbst zusammengeschlagen worden war, konnte ich mir gut vorstellen, wie die letzten Minuten meines Bruders gewesen sein mussten. Mir wurde kotzübel. 

Irgendwo unter den Papierbergen klingelte ein Telefon. Als Nadia hektisch danach suchte, stieß sie mit dem Ellbogen ihre Kaffeetasse um. Der dunkle Strom floss in Richtung Fotos. Ehe ich ihn aufhalten konnte, waren einige schon davon betroffen. 

Wir tupften mit Papiertaschentüchern den Kaffee sofort sorg-sam auf und konnten so das Schlimmste verhindern, aber am liebsten hätte ich die Fotos eingepackt und mit nach Hause genommen. 

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich drängend. 
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»Gar nicht. Sie studieren noch Jura, Mr Mullen. Wir sind hier gut ausgestattet. Vertrauen Sie mir.« 

»Schon gut«, sagte ich mit einem Seufzer. Was hätte ich auch sagen können? »Aber ich könnte Ihnen zur Hand gehen, Nadia, ich könnte zum Beispiel Kaffee und Sandwiches holen.« 

»Was ist eigentlich mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte sie ablenkend. Ich verstand, dass ihr Nein endgültig war und sie das Thema wechseln wollte. 

»Ich wurde zusammengeschlagen. Wahrscheinlich von denselben Leuten, die Peter umgebracht haben. Neubauer ist dafür verantwortlich.« 

»Warum zeigen Sie ihn dann nicht an?« 

Ich rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. 

»Sieht so aus, als hätten Sie bereits mehr als genug zu tun.« 





Sammy Giamalva hatte wieder diesen Albtraum, in dem er fiel und fiel und fiel, wobei er sich auf einen Aufprall vorbereitete, der nie kam. Schon zum dritten Mal innerhalb einer Woche hatte Sammy diesen Traum, daher wusste er in einem Teil seines Gehirns, dass es nur ein Traum war. 

Er öffnete unter großer Anstrengung die Augen und befand sich auf einmal in einem neuen Albtraum. Doch dieser war real. 

In dem Sessel neben dem Bett saß ein großer Mann mit kleinen, bösartigen Schweinsaugen. Er trug einen gut geschnittenen schwarzen Anzug. Die Beine hatte er lässig übereinander geschlagen, als sei er Gast auf einer Cocktailparty. Statt eines Drinks hielt er jedoch eine Pistole, die, ebenso wie sein widerliches Grinsen, in Sammys Richtung zielte. 

»Aufstehen, Sammy«, sagte der Cleaner grob. »Meine Haare müssen geschnitten werden.« 

Er drückte die Pistolenmündung gegen Sammys Kehle und zwang ihn die Treppe zur Küche hinab. Dann setzte er sich auf 117





den Stuhl vor dem großen Spiegel, hielt dabei aber die Waffe weiterhin auf Sammy gerichtet. 

Mit der freien Hand fuhr er sich durch das lichter werdende hellbraune Haar. »Was ist deiner Meinung nach eine gute Län-ge für mich, Sammy?«, fragte er. »Wenn es ganz kurz ist, sehe ich aus wie ein Nazi, trage ich es länger, sehe ich vermutlich wie ein Arschloch mit Perücke aus.« 

»Kürzer wäre besser«, brachte Sammy hervor. Sein Mund war so trocken, dass seine Antwort fast wie ein Husten klang. 

»Du klingst aber so, als wärest du dir gar nicht so sicher, Sammy.« 

»Ich bin sicher.« Diesmal brachte er die Worte leichter über die Lippen. Er bemühte sich verzweifelt, die Situation abzuschätzen. Er erinnerte sich genau, was Peter zugestoßen war. 

Ganz zu schweigen von Fenton Gidley. Auf diesen Kerl passte Fentons Beschreibung haargenau, die Narbe auf der Wange eingeschlossen. 

»Ich nehme an, du hast bereits begriffen, dass ich nicht den weiten Weg in dieses Schwulenparadies gemacht habe, um mir die Haare schneiden zu lassen.« 

Sammy nickte und legte ihm den weißen Umhang um. Er zermarterte sich den Kopf nach einem Plan, der ihm das Leben retten würde. Der Mann mit dem bösartigen Blick war sehr selbstsicher. Vielleicht konnte er das ausnutzen. 

»Ist es wegen dem, was im ›Memory‹ passiert ist?«, fragte Sammy. 

»Darum habe ich mich bereits gekümmert. Keine große Sache. Nein, ich bin hier wegen dem, was am Strand war.« 

Als Sammy ihn verständnislos anschaute, fuhr ihn der Mann an: »Tu doch nicht so – wir wollen die Negative. Es ist zweck-los, den Unschuldigen zu spielen. Das Spiel ist aus. Ich gewin-ne, du verlierst.« 

So, wie der Kerl auf dem Friseurstuhl diese Worte aussprach, klangen sie nach grauenvoller Endgültigkeit. Alles war noch 118





viel schlimmer, als Sammy befürchtet hatte. Man wollte ihm nicht nur Angst einjagen. Und es ging gar nicht um die gerichtliche Untersuchung des Falls. 

»Los, mach schon! Meine Haare müssen geschnitten werden. 

Ich befolge deinen Rat bezüglich der Länge.« 

Dann rieselten die Haare des Cleaners wie Schnee herab. 

Trotz der angespannten Situation verfiel Sammy schnell in seinen ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus. Schneiden, Kämmen, Schneiden. Und dabei vergessen, dass dieser Bursche eine Pistole in der Hand hielt. 

Doch ein kurzer Satz pulsierte immer wieder durch seinen Kopf:  Tu etwas oder du stirbst! Tu etwas oder du stirbst!  

Sammy konzentrierte sich auf die Arbeit, als hinge sein Leben davon ab. Als der Cleaner sich leicht nach vorne beugte, damit Sammy ihm den Umhang abnehmen konnte, sagte er nach einem Blick in den Spiegel beeindruckt: »Jetzt verstehe ich, warum diese reichen Ladys so weit rausfahren.« 

 Tu etwas oder du stirbst!  

»Hier ist noch eine letzte Stelle«, sagte Sammy schnell und tippte dem Mann leicht auf die Schulter. Der lachte kurz und lehnte sich wieder zurück. Als er in den Spiegel schaute, sah er, wie Sammys rechte Hand über seine Brust fuhr. 

Verdammt! Er konnte es nicht fassen. Nicht dieser mickrige kleine Schwule. Nicht hier – nicht so. O Gott, nein! 

Der Schnitt mit dem Rasiermesser war so schnell und so sauber, dass der Cleaner erst dann sah, dass Sammy ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, als sich unter seinem Kinn ein zweiter roter Mund öffnete. Seine Verblüffung ausnutzend, packte der Friseur ihn von hinten und hielt ihm mit erstaunlicher Kraft die Arme fest. Das war die letzte Überraschung, die der Cleaner erlebte. Hilflos musste er mit ansehen, wie das Leben aus ihm herausfloss. 

Als Sammy den großen, schweren Mann endlich losließ, glitt dieser auf den Fußboden. Sammy holte tief Luft und überlegte. 
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Schnell. O Gott, er hatte den Kerl umgebracht. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. 

Dann fasste er einen Entschluss. Er ging nach oben und packte. Danach ging er in die Garage und zapfte von seinem Auto ein paar Liter Benzin ab. Damit tränkte er das ganze Haus und warf anschließend ein brennendes Zippo hinein. 

Als die Feuerwehr eintraf, war das Einzige, was von »Sammy’s Soul Kitchen« übrig geblieben war, das Zippo. 





Ich fertigte gerade einige Notizen für Nadia Alper an, als ich Macks laute Stimme von unten hörte: »Jack, komm runter. 

Deine Freundin ist hier. Und so bildhübsch wie immer.« 

Pauline war kaum ausgestiegen, da bestand Mack bereits darauf, dass sie zum Essen blieb. Zehn Minuten später erklärte er, er werde die »Turteltäubchen« allein lassen, um bei den verschiedenen Gemüseständen und Fischhändlern in Montauk die Angebote zu prüfen. »Sie  bleiben   zum Abendessen«, er-klärte er Pauline, und sie widersprach nicht. 

Zweieinhalb Stunden später, als die Sonne nicht mehr so stark schien, kehrte er triumphierend zurück. In einer Hand hielt er den ersten heimischen Sommermais, in der anderen drei fette Schwertfischsteaks. 

»Sal schwört bei der Seele seiner Mutter, dass er die Steaks erst heute Morgen aus einem Dreihundertfünfzigpfünder geschnitten hat«, brüstete sich Mack. 

Nachdem er seine Schätze in der Küche abgeladen hatte, machte er drei Biere auf und setzte sich zu uns auf die Veranda. Wir brachten ihn auf den neuesten Stand der Dinge und berichteten von Paulines jüngsten Ermittlungen über Barry Neubauer. 

Nachdem sich Mack die schmutzige Geschichte angehört hatte, wollte er unsere Fähigkeiten bei der Nahrungszuberei-tung auf die Probe stellen und verteilte die Aufgaben. Ich ging 120





daraufhin in die Garage und holte den alten Hibachi-Grill, er verschwand mit Pauline in der Küche. 

Paulines Anwesenheit schien uns beide glücklich zu machen. 

Zum ersten Mal seit Jahren hatten wir beide das Gefühl, wieder ein richtiges Zuhause zu haben, nicht nur eine Schlafstelle für einsame Jungs. 

Mack war besonders euphorisch. Es war, als hätte man ihm Ecstasy gegeben. Ab und zu kam er aus der Küche und stellte sich neben mich, während ich in der Holzkohle herumstocherte. 

»Ich weiß, du brennst darauf, mir zu sagen, wie toll du Pauline findest. Mach dir ruhig Luft«, sagte ich grinsend. 

»Du solltest sehen, wie sie die Salatsoße anmacht, Jackson. 

Madame Curie in abgeschnittenen Jeans. Ich befehle dir hier-mit, diese Frau zu heiraten. Wenn möglich noch heute Abend.« 

»Bis jetzt habe ich sie noch nicht einmal angerührt.« 

»Na und?« 

»Macklin, darf ich dir eine persönliche Frage stellen? Von Mullen zu Mullen?« 

»Selbstverständlich. Schieß los.« 

»Meinst du, die Glut ist in Ordnung?« 

»Ich spreche mit dir über die Glut des menschlichen Herzens, und alles, was dich interessiert, ist die Glut im Grill. Leg schon den verdammten Fisch drauf, Jack. Zeig mal, dass du irgendwas richtig machen kannst.« 

»Ja, ja, ich mag sie, zufrieden?«, sagte ich schließlich. 

»Das reicht nicht, Jack. Diese verdient mehr als nur ›mö-

gen‹.« 

»Mack, ich weiß genau, was sie verdient.« 

Dreißig Minuten später setzten wir uns zu einem perfekten Sommerabendessen auf die hintere Veranda. 

 Alles   war perfekt – der Schwertfisch, der Mais, der Wein. 

Und Paulines Salatsoße war super. 

Nach dem Essen waren wir ganz entspannt und gelöst. Ich blickte in Macks zerfurchtes Gesicht. Es schien von innen her-121





aus zu leuchten. Und Pauline sah entspannter und schöner aus, als ich sie je gesehen hatte. 

Mack fragte Pauline über ihre Kindheit in Michigan aus. Sie erzählte uns, ihr Vater sei ein pensionierter Polizist und die Mutter Englischlehrerin an einer Highschool. Die meisten ihrer Onkel und Tanten arbeiteten in den Autofabriken. 

»Wie haben sich Ihre Eltern kennen gelernt?«, fragte Mack neugierig und steuerte damit wieder auf sein Lieblingsthema zu. 

»Mein   Vater   ist der zweite Mann meiner Mutter«, erklärte Pauline. »Ihr erster war ein charismatischer Hüne aus der Nachbarschaft. Er hieß Alvin Craig. Er war ein Drag-Race-Fahrer, prügelte sich gern und kam ständig mit dem Gesetz in Konflikt. Ein Mal hat er, als er betrunken war, meine Mutter geschlagen. Damals war sie mit mir fünf Monate schwanger. 

Sie hat die Bullen gerufen. 

Der Polizist, der damals kam, war auch ein großer, kräftiger Bursche. Er warf einen Blick auf meine Mutter und bat Alvin zu einem Gespräch unter vier Augen vor das Haus. Meine Eltern wohnten in einem winzigen Reihenhaus. Ungefähr eine Stunde lang saßen der Bulle und Alvin auf den Stufen und re-deten. 

Es wurde nicht gebrüllt, und sie prügelten sich nicht. Keiner der beiden erhob auch nur die Stimme. Danach standen sie auf, mein Vater ging nach oben, packte seine Sachen in zwei Koffer und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Der Bulle blieb noch auf eine Tasse Kaffee, und ein paar Monate später hatte meine Mutter einen zweiten Ehemann. 

Ich hätte die Wahrheit wohl nie erfahren, aber als ich fünfzehn war, also in der Pubertät und so richtig zickig, habe ich meinen Stiefvater während eines Streits als Arschloch bezeichnet. Meine Mutter wurde wütend und erzählte mir dann, wie sie sich kennen gelernt hatten. Die beiden sind ganz liebe Menschen.« 

Diese Geschichte konnte man unmöglich überbieten, deshalb 122





versuchte Mack es auch nicht. Aber er unterhielt uns mit Geschichten aus seiner Kindheit, darunter die über das Abenteuer, das er mit seinem besten Freund Tommy McGoey erlebte, als sie auf einen Güterzug gesprungen und anschließend drei Tage in Dublin umhergewandert waren. Dort schliefen sie auf der Straße und ernährten sich von gestohlener Milch und Brötchen. 

Sie waren von allem, was sie sahen, fasziniert. Pauline hatte Mack offensichtlich dazu inspiriert, Geschichten hervorzukra-men, die selbst ich noch nicht kannte. 

Es war einer dieser heiteren und gleichzeitig magischen Abende, an denen man erkennt, dass Freundschaften so stark wie Familienbande sein können und Familienbindungen so leicht wie Freundschaften. Diese Stunden waren einfach zu schön, um lange zu währen. Kurz vor Mitternacht hörten wir, wie auf unserer Einfahrt eine Autotür zugeschlagen wurde. Es folgten Schritte auf dem Kies. 

Als ich mich umdrehte, sah ich Dana, die wie ein blondes Gespenst näher kam. 

»Ah, wenn man vom Teufel spricht«, sagte Mack. 





Dreißig quälende Sekunden lang erinnerte der Augenkontakt am Tisch an ein Kabuki-Drama, so spannungsgeladen und aggressiv wie er war. 

»Nun, überschlagt euch nur nicht vor Freude, mich zu sehen«, sagte Dana spöttisch und musterte die dunkelhaarige Fremde. 

»Ich bin Dana, Jacks Freundin – glaube ich jedenfalls.« 

»Pauline.« 

Ich schaute Pauline an und zuckte hilflos mit den Schultern. 

Dann wandte ich mich meiner angeblichen Freundin zu. 

»Pauline ist eine sehr gute Freundin, die ich von ›Nelson, Goodwin and Mickel‹ her kenne«, erklärte ich und bereute meine Worte sofort. 
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»Wo du aber nicht mehr arbeitest, wenn ich richtig gehört habe.« 

»Das stimmt – sie haben mir einen goldenen Fallschirm angeboten.« 

»Und was machen Sie hier?«, fragte Dana Pauline scharf. 

»Sind Sie Anwältin?« 

»Ich bin Ermittlerin«, antwortete Pauline mit ruhiger, neutra-ler Stimme. 

»Und was ermitteln Sie?« 

»Wissen Sie eigentlich, dass Sie selber ganz wie eine klingen?«, sagte Pauline abweisend. Jetzt war es mit der Wärme und Intimität des Abends endgültig vorbei. 

»Tut mir Leid, ich versuche nur, mühsam Konversation zu machen.« 

Mack hatte bisher noch kein einziges Wort gesagt. Um ganz deutlich zu machen, auf welcher Seite er stand, hatte er Dana keines Blickes gewürdigt. Mich auch nicht, aber ich musste sein Gesicht auch nicht sehen, um zu wissen, wie aufgebracht er war und dass er mir die Schuld an dieser Situation gab. 

Pauline hatte offenbar genug von dieser schlechten Seifen-oper und stand auf. »Das Essen war köstlich«, sagte sie und lächelte Mack an. »Und alles andere auch.« 

»Du warst das Beste von allem, Paulie-Mädchen«, sagte Mack warm, stand auf und schloss sie in die Arme. »Ich bringe dich zum Auto.« 

»Sie müssen nicht gehen«, sagte ich lahm. 

»Oh doch«, sagte Pauline entschieden. 

Dann verschwand sie, Arm in Arm mit Mack, als seien Dana und ich gar nicht anwesend. 

»Ich komme mit, Pauline. Ich muss mit Ihnen reden.« 

»Nein«, sagte Pauline, ohne sich umzudrehen. »Bleiben Sie nur und reden Sie mit Ihrer Freundin. Ich bin sicher, Sie haben eine Menge zu besprechen.« 
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Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Dana. Sie machte einen Schmollmund, aber ihre Augen blitzten boshaft. 

»Nein, nein. Was machst du hier, Dana?« 

»Na, hast du etwa erwartet, dass ich kampflos aufgebe?«, fragte sie und schenkte mir ihr hinreißendes, charmantes Lä-

cheln. 

»Seit zwei Monaten hast du dich weder blicken noch von dir hören lassen. Und das war deine Entscheidung, erinnerst du dich?« 

»Ja, das weiß ich, Jack. Ich war in Paris und Florenz und Barcelona. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.« 

»Und, Dana? Zu welcher Lösung bist du in Europa gekommen? Dass du dich doch nicht so sehr magst, wie du dachtest?« 

»Du hast mich in eine unmögliche Situation gebracht, Jack. 

Du oder mein Vater.« 

»Ach so – du hattest also keine Wahl? Daddy hat dich also gezwungen, nach Europa zu fahren?« 

»Manchmal scheinst du wirklich nicht zu wissen, was du sagst, Jack. Mein Vater ist in vieler Hinsicht ein wunderbarer Mensch. Er geht mit meiner Mom sehr liebevoll um. Er hat mich immer blind in allem unterstützt. Und er ist mein Dad, verdammt noch mal! Was verlangst du von mir?« Angesichts ihrer Loyalität ihrem Vater gegenüber vermisste ich meinen eigenen Vater umso mehr. 

»Und warum bist du heute hergekommen?« 

»Wegen dir«, antwortete Dana und schaute mir tief in die Augen. »Ich habe dich eben mehr vermisst, als ich gedacht habe. Du bist was ganz Besonderes, Jack.« 

Als sie meinen Arm berührte, wäre ich fast zurückgezuckt. 

»Gott, du hasst mich, habe ich Recht?« Tränen standen in ihren Augen. »Ach, Jack. Hast du mir denn gar nichts zu sagen?« 


»Ich nehme an, du hast von der Gerichtsverhandlung ge-hört?« 

Sie warf den Kopf zurück, sodass ihre blonden Haare um-125





herwirbelten. 

»Ich kann es einfach nicht fassen, dass jemand tatsächlich glaubt, meine Familie hätte irgendwas mit Peters Tod zu tun. 

Glaubst du das etwa auch, Jack? Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass Peter ermordet wurde?« 

»Sein Körper weist schwere Misshandlungen auf, Dana. Man hat ihn an eurem Strand zu Tode geprügelt. Ich wünschte, du hättest ihn sehen können.« 

»Viele Leute glauben, dass der Sturm ihn so zugerichtet hat.« 

Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Dana komplett zur anderen Seite übergelaufen war. Aber ich wusste, dass es kompletter Irrsinn wäre, ihr etwas von den Ermittlungen zu erzählen, die Pauline und ich während der letzten zwei Monate angestellt hatten. 

»Dana, du warst nun mal nicht da, als ich dich brauchte. Und ich  habe  dich gebraucht.« 

Immer noch liefen Tränen über ihr Gesicht. »Es tut mir Leid, Jack. Was kann ich nur tun, damit du mir glaubst?« 

»Du hast ein paar unschöne Dinge gesagt, ehe du weggefahren bist. Und danach hast du mich kein einziges Mal angerufen oder mir geschrieben. Und jetzt tauchst du hier urplötzlich auf und verlangst, dass ich dir das glauben soll?« 

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Jack, lass uns im ›Memory‹ ein Zimmer nehmen. Bitte, ich muss mit dir reden.« 

Sie streckte die Arme nach mir aus. Aber ich wich angewi-dert zurück. 

»Ich komme nicht mit ins ›Memory‹, Dana, und ich finde, du solltest jetzt fahren.« 

Dana verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich wütend an. Diese Verwandlung war verblüffend. 

»Und wer ist dieses Flittchen, das gerade hier war, Jack?« 

»Eine sehr gute Freundin. Sie hilft mir bei dem Fall. Dabei fällt mir ein – wie geht’s denn Volpi?« 



126





Dana zuckte zusammen. Dann sprang sie auf. Jetzt weinte sie nicht mehr, sie kochte vor Wut. Daddys kleines Mädchen war ihrem Daddy sehr ähnlich. 

Sobald Dana weg war, ging ich ins Haus. Mack schaute sich mit mürrischer Miene das Spiel der Yankees gegen die Red Socks an. Ich versuchte, Pauline über ihr Handy zu erreichen. 

Doch entweder hatte sie es ausgeschaltet, oder sie wollte meinen Anruf nicht entgegennehmen. 





Ich nahm ein Guiness mit auf die vordere Veranda und schaute von dort aus zu, wie die Wochenendbesucher zurück in die Stadt fuhren. Bald waren die Hamptons wieder sicher vor den verträumt und verzückt herumlaufenden Städtern. Ich ließ den Abend noch mal Revue passieren. Was für eine verdammte Katastrophe. Ich überlegte, ob Dana gewusst hatte, dass Pauline bei uns war. Ich hielt es durchaus für möglich. 

Es wurde spät, und die vorbeifahrenden Sportwagen zu zählen war fast so, wie Schafe zu zählen. Meine Aufmerksamkeit hatte bereits etwas nachgelassen, als ein Polizeiwagen mit schriller Sirene um die Ecke gebogen kam und gegen den nach Westen strömenden Verkehr weiterfuhr. 

Zu meiner Verblüffung bog er mit quietschenden Reifen in unsere Einfahrt und hielt. Frank Volpi und ein Sergeant, den ich nicht kannte, sprangen heraus. Was zum Teufel war los? 

»Macht es dir was aus, mir ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte Volpi, als er die Veranda erreichte. 

»Spielt es denn eine Rolle, ob es mir etwas ausmacht, Frank?« 

»Eigentlich nicht. Wo bist du heute Abend gewesen?« 

»Hier, warum?« 

»Jemand hat gerade Sammy Giamalvas Haus in Schutt und Asche gelegt«, erklärte Volpi. »Da war ein Profi am Werk. Wir sind ziemlich sicher, dass Sammy noch drin war.« 
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Ich hatte das Gefühl, einen Schlag mit unserer gusseisernen Pfanne erhalten zu haben. Ich dachte an die Fotos von Sammy in seiner Küche – diejenigen, die man uns im »Memory« zugesteckt hatte. Sammy mit der Zigarette im Mund und einer Tasse Kaffee in der Hand. Man sah einen quirligen Dreiundzwan-zigjährigen, der mit Freude bei der Arbeit war. 

Dann erinnerte ich mich an die winzigen Zahlen, die unter jedes Foto gekritzelt worden waren. 

Plötzlich wurde mir klar, dass es sich vermutlich um die Be-zifferung unserer Überlebenschancen handelte. Sammys waren mit 6-5 die kleinsten. 

Volpi musterte mich immer noch scharf. 

»Kann jemand bezeugen, dass du die letzten Stunden hier warst?« 

»Was soll das, Frank? Glauben Sie wirklich, ich hätte Sammys Haus abgefackelt? Dass ich jetzt auf meine Freunde los-gehe, nachdem ich fast keine Familie mehr habe?« Ich war zwar stinkwütend, aber das war nichts verglichen mit der Panik, die langsam in mir aufstieg. In welche Gefahr hatte ich meine Freunde da nur gebracht? 

»Macht es dir was aus, wenn Officer Jordan und ich uns mal ein bisschen umsehen?«, fragte Volpi. 

»Ja, es macht mir was aus«, sagte ich fest, aber Jordan war bereits auf dem Weg zur Garage. 

»He, Sie können da nicht rein!«, rief ich. 

Ich lief zu ihm hinüber. Er schob die Tür hoch und suchte mit der Taschenlampe alles genau ab. Der Lichtstrahl glitt langsam über Peters blaues Motorrad. 

»Das ist aber ein heißer Stuhl«, meinte er grinsend. »Beinahe zwanzig Riesen, was?« 

»Was Sie hier tun, ist illegal«, erklärte ich. »So, und jetzt raus aus der Garage.« 

Doch er beugte sich über die nagelneue Werkzeugkiste des BMW-Motorrads. Wonach suchte er? 
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Ich packte ihn am Arm. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt sofort gehen würden. Weg vom Motorrad!« 

Jordan kam aus der Hocke und versetzte mir einen Stoß gegen die Brust, sodass ich gegen Frank Volpi prallte, der uns in die Garage gefolgt war. Volpi hielt sofort meine Arme fest. 

Dann ließ er Jordan freie Hand. 

Wenn der erste Schlag die beinahe verheilte angeknackste Rippe nicht schon gebrochen hatte, dann schaffte es der zweite. 

»Ich nehme dich wegen Behinderung einer Polizeiaktion und tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten fest«, sagte Volpi kalt. Als er mir Handschellen anlegte, grinste er höhnisch. 

Dann schleppte er mich zum Streifenwagen. Er machte sich nicht die Mühe, mich wegen meiner Rechte zu belehren. Ich verstand die Botschaft:  Ich hatte keine. 

  



Aufstehen! Aufstehen!« 

Eine Blechtasse ratterte die metallenen Gitterstäbe entlang und riss mich aus einem Traum, in dem ich versuchte, Peter und Sammy zu retten. Ich sprang auf und blickte um mich. 

Dann sah ich Mack. Er grinste breit und hatte eine mit Fettflek-ken verzierte Papiertüte unter seinem Arm und eine alte Blechtasse in der Hand. Er musste den ganzen Morgen damit verbracht haben, in unserer Campingausrüstung danach zu suchen. 

»Raus aus den Federn, du fauler Sack! Ich habe dich auf Kaution frei gekriegt.« 

»Schön, dich zu sehen, Macklin. Und danke für die heiße Knastnummer, die du hier abziehst.« 

Ich zog mich schnell an. In diesem Moment erschien Paul Infante, der Dienst habende Polizist der Nachschicht, vor meiner Zelle. Er nahm einen Schlüssel, der an einer langen dünnen Kette an seinem Gürtel hing, und schloss die schwere Tür auf. 

Danach trat ich wieder hinaus in die Freiheit. 

»Jack ›Hurrikan‹ Mullen«, sagte Macklin stolz und schlug 129





mir auf die Schulter. »Nicht mal sechs Stunden im ›East Hampton Hilton‹ können diesen Mann brechen.« 

»Doch, können sie, Mack.« 

Oben gab Infante mir einen Umschlag mit meiner Uhr und meinem Portemonnaie. Ich unterschrieb die Vorladung und verpflichtete mich damit, vor Gericht zu erscheinen. Es ging aber mittlerweile nur noch um Behinderung der Polizeiermitt-lungen. Der Vorwurf des tätlichen Angriffs war fallen gelassen worden. 

»Wir sollten heute Nachmittag Sammys Mom besuchen«, sagte Mack ernst. »Wir sind die Einzigen, die genau wissen, wie sie sich fühlt.« 

»Ich nehme an, man wird behaupten, dass dies auch ein Unfall war«, sagte ich nachdenklich. »Vielleicht sogar Selbstmord.« 

Ich berichtete ihm von dem Besuch von Volpi und Jordan und wie ungemein dreist und unverfroren sie gewesen waren. 

»Werden sie wirklich damit durchkommen?«, fragte ich Mack. 

»Klar. Es sieht sogar ganz so aus, als wären sie das bereits.« 

Beim Abfahren nahm ich Mack die Tüte vom Schoß. »Dreesen’s Doughnuts«. Drei Stück – dunkel, weich und mit Zimt bestreut. Falls das möglich war, schmeckten sie nach der Nacht im Knast noch köstlicher als sonst. 

»Verrate mir doch mal«, sagte Mack und schnappte sich den letzten Doughnut, ehe der in meinem Mund verschwinden konnte, »ob du dich immer noch als der Mann fühlst, der die gottverdammte Weltordnung in die Knie zwingt?« 





Die Antwort erfuhr ich bald genug. Die gerichtliche Untersuchung, die die Ursache von Peters Tod klären sollte, fand in der Turnhalle der Middle School von Montauk statt. Einen schlimmeren Ort hätten sie sich wahrlich nicht aussuchen können. Jahrelang hatte ich mit Peter dort Ball gespielt.  Jeden 130





Sonntag. Als ich mit Mack zu unseren Plätzen ging, war mir, als hörte ich noch immer das  dumpfe Ploppen  des Basketballs, das von den weiß gestrichenen Wänden widerhallte. 

Ich setzte mich und musste an das erste Wochenende denken, an dem wir Kinder uns in die Turnhalle geschlichen hatten. 

Fenton hatte den Schlüssel besorgt, und nachdem wir unsere Fahrräder im Wald versteckt hatten, drängten wir uns aufgeregt um ihn, als er sich am Schloss zu schaffen machte. Ein Wunder! Der Schlüssel passte. Wir betraten durch die kleine Seitentür den stillen, dunklen Raum, der uns tiefer beeindruckte als die St. Patrick’s Cathedral. Hank fand den Lichtschalter, und die Turnhalle mit dem schimmernden Parkett und den weißen Tafeln aus Fiberglas wirkte auf uns wie ein Traum in Technicolor. 

Am Morgen der Gerichtsverhandlung standen mindestens zweihundert Klappstühle in langen Reihen in der Halle. Die Menschen, die darauf saßen, waren alle schon einmal hier gewesen, entweder als Schüler oder als stolze Eltern bei der Abschlussfeier oder sogar beides. 

Marci hatte Mack und mir zwei Plätze in der ersten Reihe frei gehalten. Ich blickte umher und sah Fenton und Molly, Hank und seine Frau und unzählige Freunde aus der Stadt. 

Aber selbstverständlich fehlte der arme Sammy Giamalva. Wir mussten nicht lang warten, ehe es losging. 

»Hört! Hört!«, rief der Gerichtsdiener, der heute Morgen aus Riverhead gekommen war. »Bitte, erheben Sie sich alle vor dem Ehrenwerten Richter Robert P. Lillian.« 

Der Richter sah in seiner feierlichen schwarzen Robe wie der Festredner bei einer Abschlussfeier aus. Er betrat die Turnhalle hinten durch die kleine Cafeteria und nahm auf seinem erhöhten Sitz Platz. Bei den Zuschauern überwogen die Einheimischen, aber bei den Anwälten neigte sich die Waage leider zu-gunsten der Gegenseite. Schulter an Schulter saßen an einem langen, schmalen Tisch, mit den Gesichtern zum Richter, die 131





Seniorpartner von »Nelson, Goodwin and Mickel«, angeführt von keinem Geringeren als Bill Montrose. Hinter ihnen saßen, wie stolze Söhne, die drei viel versprechendsten Mitarbeiter der Kanzlei. 

Ihnen gegenüber saß die vierundzwanzigjährige Zweite Bezirksstaatsanwältin Nadia Alper. Neben ihr vier leere Stühle. 

Alper saugte an dem Strohhalm einer großen Cola und machte sich Notizen auf dem gelben Schreibblock. 

»Sie hat nicht mal einen Gehilfen«, bemerkte Mack kopf-schüttelnd. 

Richter Lillian war ein kleiner, kräftiger Mann Ende fünfzig. 

Er teilte uns von seiner Richterkanzel mit, dass es zwar keinen Angeklagten gebe, das Gericht aber ansonsten wie bei einem ordentlichen Verfahren ohne Geschworene vorgehen werde. 

Zeugen müssten also unter Eid aussagen, kurze Kreuzverhöre würden zugelassen werden, sofern er sie für relevant hielte. Mit anderen Worten: Er war Gott. 

Lillian erteilte Neubauers Anwälten das Wort. Montrose rief eine gewisse Tricia Powell in den Zeugenstand, eine üppige, dunkelhaarige Frau Mitte zwanzig. 

Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen und fragte mich, wie sie ins Bild passte. 

Auf die gezielten Fragen von Montrose hin sagte Tricia Powell aus, dass sie am Memorial-Day-Wochenende Gast auf der Party der Neubauers gewesen sei. Gegen Ende des Abends war sie zum Wasser geschlendert. 

»Sind Sie unterwegs jemandem begegnet?«, fragte Montrose. 

»Erst am Strand«, erklärte Tricia Powell. »Da habe ich Peter Mullen gesehen.« 

Ich zuckte zusammen. Das war seit zwei Monaten der erste Hinweis darauf, dass jemand Peter nach seiner Essenspause noch gesehen hatte. Ein Raunen ging durch die Turnhalle. 

»Was tat er gerade, als Sie ihn dort sahen?«, fragte Montrose. 

»Er starrte in die Wellen«, antwortete Tricia Powell. »Er hat 132





so traurig ausgesehen.« 

»Wussten Sie, wer er war?« 

»Nein, aber ich erkannte ihn als den jungen Mann wieder, der mein Auto geparkt hatte. Und danach habe ich natürlich sein Foto in allen Zeitungen gesehen.« 

»Was geschah an jenem Abend? Bitte sagen Sie uns genau, was Sie gesehen haben.« 

»Ich habe eine Zigarette am Strand geraucht und wollte gerade zurück zur Villa gehen. Aber kaum hatte ich mich umge-dreht, hörte ich ein Klatschen und sah, wie Peter Mullen durch die Wellen schwamm.« 

»Ist Ihnen das ungewöhnlich vorgekommen?« 

»Ja, absolut. Nicht nur wegen der Höhe der Wellen, sondern auch, weil das Wasser sehr kalt war. Ich hatte vorher meinen Zeh hineingesteckt und hatte fast einen Schock bekommen.« 

Das hatte ich ebenfalls. Diese Frau, ganz gleich, wer sie war, log, dass sich die Balken bogen. Ich beugte mich zu Nadia Alper hinüber und flüsterte ihr schnell etwas zu. 

Nachdem Montrose seine Befragung beendet hatte, stand Alper auf, um Powell ein paar Fragen zu stellen. 

»Woher kennen Sie Barry Neubauer?«, wollte sie wissen. 

»Wir sind Kollegen«, antwortete Tricia Powell kühl. Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt. 

»Dann sind Sie also auch im Spielzeuggeschäft, Ms Powell?« 

»Ich arbeite in der Werbeabteilung bei ›Mayflower Enterprises‹.« 

»Mit anderen Worten, Sie arbeiten  für Barry Neubauer.« 

»Ich halte mich eher für eine Freundin.« 

»Das sind Sie jetzt bestimmt«, sagte Nadia Alper. 

Das höhnische Gelächter wurde von einer scharfen Rüge des Richters erstickt. »Ms Alper, ich hoffe, ich muss Sie nicht noch einmal bitten, sich mit Kommentaren dieser Art zurückzuhal-ten.« 

Nadia wandte sich wieder an die Zeugin. »Ich habe hier eine 133





Gästeliste von der Party an jenem Abend. Ihr Name, Ms Powell, steht nicht darauf. Irgendeine Idee, weshalb nicht?« 

»Ich traf Mr Neubauer einige Tage zuvor, und er war so freundlich, mich spontan einzuladen.« 

»Verstehe, und um welche Zeit sind Sie auf der Party eingetroffen?«, fragte Nadia. 

»Unkonventionell früh, muss ich gestehen. Um sieben Uhr, höchstens fünf Minuten später. Bei all den prominenten Gästen wollte ich natürlich keine Minute verpassen.« 

»Und Peter Mullen hat Ihren Wagen geparkt?« 

»Ja.« 

»Sind Sie absolut sicher, Ms Powell?« 

»Ja, absolut sicher. Er ist mir in Erinnerung geblieben.« 

Alper ging zu ihrem Tisch, nahm eine Akte und trat zum Richterstuhl. »Ich möchte dem Gericht die schriftliche Zeugenaussage von drei Kollegen Peter Mullens übergeben, die am besagten Abend ebenfalls Autos parkten. Sie bezeugen, dass der Verstorbene mindestens vierzig Minuten zu spät zur Arbeit kam. Daher ist es unmöglich, dass er Ms Powells Wagen oder den eines anderen Gastes vor sieben Uhr vierzig geparkt haben kann.« 

Die Menge wurde erneut unruhig. Das Tuscheln wurde lauter. Die Menschen waren eindeutig aufgebracht. »Haben Sie dafür irgendeine Erklärung, Ms Powell?«, fragte der Richter. 

»Ich habe gedacht, dass er es war, der meinen Wagen geparkt hat, Euer Ehren. Wenn ich mich irren sollte, habe ich ihn eben später auf der Party irgendwo gesehen. Er hat sehr gut ausgesehen, deshalb ist mir sein Gesicht im Gedächtnis geblieben.« 

In der Halle war es mittlerweile so unruhig, dass Richter Lillian mehrmals mit dem Hammer auf den Tisch schlagen und wieder um Ruhe bitten musste. 

»Die Alper hat verdammt noch mal Mut«, flüsterte mir Mack anerkennend ins Ohr. »Meiner Meinung ist diese Runde unentschieden ausgegangen.« 
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Das Ganze war eine einzige Qual. 

Ich brannte darauf, das Kreuzverhör eigenhändig durchzu-führen und jeden Satz von Bill Montrose zu widerlegen. In mir sträubte sich alles gegen seine arrogante Art, sogar gegen seinen gottverdammten blauen Kaschmirblazer und die grauen Flanellhosen. Er sah aus, als sei er auf dem Weg in den »Bath 

& Tennis Club«, sobald diese lächerliche Angelegenheit hier vorüber war. 

Montroses nächster Zeuge war Dr. Ishier Jacobson, der vor zwei Jahren seine Tätigkeit als Gerichtsmediziner in Los Angeles an den Nagel gehängt hatte, als ihm klar geworden war, dass er als Gutachter fünf Mal so viel Geld verdienen konnte. 

»Dr. Jacobson, wie lange waren Sie Chef der Pathologie am 

›Cook Claremont Hospital‹ in Los Angeles?« 

»Einundzwanzig Jahre, Sir.« 

»Und ungefähr wie viele Todesfälle durch Ertrinken haben Sie in dieser Zeit untersucht?« 

»Viel zu viele, muss ich leider sagen. In der Umgebung von Los Angeles gibt es unzählige Strände, die sehr belebt sind und wo es von Surfern wimmelt. Während meiner Dienstzeit dort habe ich ungefähr zweihundert Todesfälle durch Ertrinken untersucht.« 

Montrose warf einen Blick zu Richter Lillian hinüber, dann konzentrierte er sich wieder auf Dr. Jacobson. 

»Dann ist es also keine Übertreibung, zu sagen, dass dies ein Gebiet ist, auf dem Sie über ein außergewöhnliches Wissen verfügen.« 

»Ich glaube, ohne Übertreibung sagen zu können, dass ich mehr Ertrunkene untersucht habe als irgendein anderer Pathologe in den Vereinigten Staaten.« 

»Und zu welchen Schlüssen sind Sie bezüglich des Todes von Peter Mullen gelangt?« 

»Erstens: Er ist ertrunken. Zweitens: Sein Tod war entweder ein Unfall oder Selbstmord.« 
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Es ist nicht so, dass ich nicht wusste, wie leicht man Gutachten kaufen konnte. Wenn der Mandant es sich leisten konnte, konnte er jederzeit einen zweiten Gutachter einfliegen lassen, der dem widersprach, was von der Staatsanwaltschaft vorgelegt worden war. Diese juristische Spitzfindigkeit empfindet man allerdings ein wenig anders, wenn das Mordopfer der eigene Bruder ist. 

»Wie erklären Sie sich den Zustand der Leiche, Dr. Jacobson? Die Fotos, die man angefertigt hat, nachdem die Leiche ans Ufer gespült worden war, zeigen schlimme Blutergüsse, sodass es Spekulationen gibt, dass er geschlagen worden sei.« 

»Wie Sie wissen, hat an diesem Wochenende in den Hamptons ein Sturm gewütet. In einer derartigen Brandung ist eine übel zugerichtete Leiche die Regel, nicht die Ausnahme. Ich habe die Leichen Dutzender Ertrunkener untersucht, und nie ist die Vermutung einer Straftat aufgekommen. Glauben Sie mir, diese Leichen haben ebenso schlimm ausgesehen wie Peter Mullen. Manche sogar noch schlimmer.« 

»Das ist doch totale Scheiße!«, sagte Hank ärgerlich und beugte sich über die Lehnen zu uns hinüber. »Dieser Kerl macht mich krank. Der ist doch gekauft.« 

Montrose fuhr mit seiner Scharade fort. Auch bei ihm konnte einem schlecht werden. »Ich habe Sie gebeten, Fotos früherer Opfer mitzubringen, um diesen Punkt zu illustrieren. Würden Sie dem Gericht diese Fotos vorlegen, Dr. Jacobson?« 

Jacobson hielt zwei Fotos hoch, und Montrose zuckte zusammen, als hätte er die Aufnahmen noch nie gesehen. »Beide Surfer waren ungefähr so alt wie Peter Mullen«, erläuterte Dr. 

Jacobson. »Wie Sie sehen können, sind die Blutergüsse nahezu ebenso schlimm wie bei Mr Mullen, und wenn ich mich recht erinnere, waren die Wetterbedingungen längst nicht so schlecht.« 

Montrose trug die Fotos zum Richter, der sie neben die Aussage legte, die er von Ms Alper bekommen hatte. 
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»Haben Sie in den Unterlagen der vorgenommenen Autopsie irgendetwas gefunden, das Licht in diese Tragödie bringen könnte?«, fragte Monty. 

Jacobson nickte. »Die Autopsie enthüllte signifikante Spuren von Marihuana im Blut Peter Mullens, möglich, dass er kurz vor dem Gang ins Wasser noch eine oder zwei Marihuana-Zigaretten rauchte.« 

»Euer Ehren, ich protestiere!«, unterbrach Nadia Alper. 

»Dieser schamlose Versuch, den guten Ruf des  Opfers   zu schädigen, findet seit seinem Tod statt. Wann hört das endlich auf?« 

»Bitte, Ms Alper«, sagte der Richter. »Setzen Sie sich und warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.« 

»Warum könnte das Marihuana relevant sein, Dr. Jacobson?«, fragte Montrose. 

»Erst kürzlich haben Studien gezeigt, dass das Risiko eines Herzversagens unmittelbar nach dem Gebrauch von Marihuana dramatisch steigt. Nehmen Sie dazu noch die Wassertempera-tur von ungefähr zehn Grad, dann ist diese Möglichkeit durchaus in Betracht zu ziehen. Ich glaube, das ist genau das, was in diesem Fall geschehen ist!« 

»Vielen Dank, Dr. Jabobson, keine weiteren Fragen.« 





Plötzlich konnte ich das alles nicht mehr ertragen. Wäre ich der Bezirksstaatsanwalt gewesen, hätte ich Dr. Jacobson ins Kreuzverhör genommen, bis er aus jeder Körperöffnung geblu-tet hätte. Ich hätte ihn aufgefordert, dem Gericht zu erzählen, wie viele Tage er »Nelson, Goodwin and Mickel« in den letzten fünf Jahren für Gutachten in Rechnung gestellt hatte (achtundvierzig à 7500 Dollar). Was sein Tageshonorar betrug (300 

Dollar) und wie er es sich leisten konnte, in seinem Lieblings-restaurant in New York (»Gotham Bar & Grill«, die teuerste Vorspeise, Kalbscarpaccio, kostete 48 Dollar) zu speisen. 
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Um den Punkt weiter auszuführen, hätte ich gefragt, ob diese achtundvierzig Tage ihn für den Pensionsplan von »Nelson, Goodwin and Mickel« qualifizierten (nein), ob er seine Bo-nusmeilen behalten könne (auch nein) und ob er je ein anderes Gutachten abgeliefert hätte als das, wofür man ihn bezahlte (selbstverständlich nicht). 

Nadia Alper wählte diese harte Methode des Kreuzverhörs jedoch nicht. Vielleicht ging sie davon aus, dass Lillian ihr daraufhin schnellstens das Wort entzogen hätte. Vielleicht dachte sie, dass es besser sei, so schnell wie möglich unsere eigene Gutachterin in den Zeugenstand zu holen. Welchen Grund sie aber auch immer hatte, die Menschen in der Turnhalle wurden inzwischen immer unruhiger, bis sie Dr. Jane Davis aufrief. 

Endlich würden wir eine Zeugenaussage hören, die nicht gekauft worden war, und ganz Montauk würde sie von einer aus den eigenen Reihen hören. Genau deshalb waren wir zur Untersuchung gekommen – um zur Abwechslung mal die Wahrheit zu hören. 

Selbst Nadia Alper schien bessere Laune zu haben, als sie sagte: »Dr. Davis, bitte erklären Sie uns Ihre Rolle bei dieser Ermittlung.« 

»Ich bin Pathologin am ›Huntington Hospital‹ und Chefge-richtsmedizinerin für das ›Suffolk County‹«, erklärte Jane. 

»Also im Gegensatz zu Dr. Jacobson haben Sie Peter Mullens Leiche tatsächlich untersucht, ist das korrekt?« 

»Ja.« 

»Wie viele Stunden haben Sie dieser Untersuchung gewidmet?« 

»Über sechzig.« 

»Ist das mehr als üblich?« 

»Ich bin in Montauk groß geworden und kenne die Familie Mullen, daher war ich besonders gründlich«, antwortete Jane. 

»Welche Beweise haben Sie zusammengetragen?«, fragte 138





Alper. 

»Zusätzlich zu einer gründlichen Untersuchung der Leiche habe ich etliche Röntgenaufnahmen gemacht und Lungengewebe entnommen, das ich mit anderem verglichen habe.« 

»Laut Ihres Gutachtens, das ich hier in der Hand halte, sind Sie zu dem Schluss gekommen, dass Mr Mullen keineswegs ertrunken ist, sondern zu Tode geprügelt wurde. Ich zitiere aus Ihrem Gutachten: ›Peter Mullens Tod war das Ergebnis vielfa-cher Schläge auf Hals und Kopf, die mit Fäusten, Füßen oder stumpfen Gegenständen durchgeführt wurden. Röntgenbilder zeigen zwei komplett gebrochene Wirbel. Die Menge der Lun-gensaturierung deutet darauf hin, dass das Opfer aufgehört hatte zu atmen, lange bevor es das Wasser erreichte.‹« 

»Das waren meine Ergebnisse«, sagte Davis, die furchtbar nervös wirkte. Sie holte tief Luft. »Doch nach reiflicher Überlegung und aufgrund Dr. Jacobsons großer Erfahrung glaube ich, dass die Schlussfolgerung meiner Untersuchungen nicht korrekt war und dass alles doch eher auf Tod durch Ertrinken hinweist. Mir ist klar geworden, dass mein Urteilsvermögen durch die nahe Beziehung zur Familie des Toten getrübt war.« 

Als Jane Davis diese letzte, alles vernichtende Zeugenaussage machte, klang ihre Stimme papierdünn, und sie schien förmlich zu schrumpfen. Nadia Alper stand da wie vom Donner gerührt und vermochte kein Wort herauszubringen. Ich konnte ebenfalls nicht glauben, was ich soeben gehört hatte. Ebenso wenig wie die Menschen in der Turnhalle. Überall tuschelte man. 

»Wieviel haben sie dir gezahlt, Schätzchen?«, rief eine Frau höhnisch, deren Sohn in Peters Klasse gewesen war. 

»Ich hoffe, es war mehr als das, was sie Dr. Jacobson gezahlt haben«, schrie Bob Shaw, dem ein Delikatessengeschäft an der Main Street gehörte. »Er musste wenigstens nicht seine Freunde verraten.« 

»Lasst sie in Ruhe«, rief Mack schließlich von seinem Platz 139





aus. »Sie haben sie in der Hand und haben sie bedroht. Verdammt, kapiert ihr das denn nicht?« 

Richter Lillian schlug immer wieder mit dem Hammer auf den Tisch und bat um Ruhe. Als er sah, dass er keinen Erfolg haben würde, unterbrach er die Anhörung für eine Stunde. 

In dem Tumult hatte Jane Davis bereits den Zeugenstand verlassen. Ich lief ihr hinterher, aber da raste ihr Wagen schon vom Parkplatz. 





Mack und ich verließen die Turnhalle während der Pause und setzten uns auf eine Bank am Rande des Parkplatzes. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mich gerade noch einmal zusammengeschlagen, diesmal aber noch schlimmer als beim letzten Mal. 

»In den letzten zwei Stunden hast du wahrscheinlich mehr über Jura gelernt als in zwei Jahren auf deiner Elite-Universität«, sagte Mack bitter. »Es sei denn, dort bietet man Kurse in Zeugenbeeinflussung, Bestechung und gewalttätiger Einschüchterung an. Vielleicht sollten sie das sogar.« 

Mack blickte in den schönen Augustmorgen hinaus und spuckte zwischen seine derben schwarzen Schuhe. In vielerlei Hinsicht war die Szene idyllisch. Eine hübsche, gepflegte Schule, grüne Rasenflächen, wohin man schaute. Es war der Ort, an den Fernsehsender an einem Wahlmorgen ihre Kamera-teams schicken, mit dem Auftrag, den pittoresken Hintergrund einzufangen, vor dem sich die Demokratie abspielt. Dann werden die Einheimischen gefilmt, die mit ihren schweren Arbeits-schuhen in die Turnhalle ihrer Kleinstadt stiefeln, um hinter einem Vorhang ihre Stimme abzugeben. 

Aber an diesem Morgen war diese Turnhalle kein Ort zum Vorzeigen, denn dort spielte sich etwas ab, das alles andere als idyllisch und keineswegs demokratisch war.  Die große Lüge, Das weiße Rauschen,  Die Matrix. 

Marci entdeckte uns auf der Bank und kam herüber, um eine 140





Zigarette zu rauchen. »Diese Stadtmenschen aus New York nehmen einen nicht gleich fest, oder?«, fragte sie bitter und hielt mir die Packung Zigaretten entgegen. Ich schüttelte den Kopf. »Bist du sicher? Es ist eine herrliche Art, das Leben zu verkürzen«, sagte sie. 

Als ich Schüler war, standen auf diesem Parkplatz immer nur ein paar Reihen bescheidener Autos, die den Lehrern gehörten. 

Jetzt fuhr dort ein großer silberner Mercedes mit getönten Scheiben langsam im Kreis. Er hielt knapp zwanzig Meter von uns entfernt. 

Zwei bullige Männer in schwarzen Anzügen stiegen vorne aus. Sie beeilten sich, die hinteren Türen aufzureißen. 

Lange Beine, blonde Haare. Dana kam zum Vorschein. Sie zupfte an ihrem dunklen Kleid, und ich musste zugeben, dass sie fabelhaft aussah. Auf der anderen Seite stieg ihr Vater aus. 

Auch er sah beeindruckend aus. Allmächtig, allwissend. Er nahm Danas Hand, die beiden Leibwächter bezogen ihre Posten rechts und links. So marschierten die vier zur Turnhalle. 

»Sieh mal, deine alte Freundin«, sagte Mack ironisch. »Vielleicht habe ich sie aber auch falsch eingeschätzt, und sie ist gekommen, um dich und deinen Bruder zu unterstützen.« 





Marci trat ihre Zigarette aus, und wir folgten den Neubauers und ihren Leibwächtern in die Turnhalle. Richter Lillian versuchte, die Ruhe wieder herzustellen. Mehrmals schlug er mit dem Hammer auf den Tisch. Die Einwohner von Montauk be-endeten ihre hitzigen Debatten und nahmen wieder ihre Plätze auf den metallenen Klappstühlen ein. 

Dann rief Montrose Dana Neubauer in den Zeugenstand. 

Mein Magen verkrampfte sich. 

»Gott im Himmel, was kann sie denn schon sagen?«, raunte Mack. 

Dana schritt feierlich zum Zeugenstand. Wie ich schon sagte, 141





sie sah an diesem Morgen besonders gut aus. Im Rückblick ist mir klar, dass sie nur versuchte, so ernst und glaubwürdig wie möglich auszusehen. 

»Kannten Sie den Verstorbenen, Peter Mullen?«, fragte Montrose. 

»Ja, ich kannte Peter sehr gut«, sagte Dana. 

»Seit wann?« 

»Ich komme seit einundzwanzig Jahren jeden Sommer hierher. Ich habe Peter und den Rest seiner Familie schon früh kennen gelernt.« 

»Es tut mir Leid, dass ich Sie das fragen muss, Dana, aber unterhielten Sie je eine intime Beziehung zu Peter Mullen?« 

Dana nickte. 

»Ja.« 

Es wurde gemurmelt, aber die Menge musste sich offensichtlich noch von den vorigen Zeugenaussagen erholen. Inzwischen wusste ich ja über Dana und Peter Bescheid, dennoch fand ich es unerträglich, dass hier vor Gericht offen darüber gesprochen wurde. 

»Wie lange hat diese Beziehung gedauert?«, fragte Montrose. 

»Ungefähr sechs Monate«, antwortete Dana und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. 

Montrose seufzte, als fiele es ihm ebenso schwer wie Dana, darüber zu sprechen. »Existierte diese Beziehung noch zum Zeitpunkt seines Todes?« 

 O Gott, es wird immer schlimmer,  dachte ich. 

»Wir hatten uns gerade erst getrennt«, sagte Dana und schaute in meine Richtung. Ich wusste, dass das eine Lüge war. Oder zumindest glaubte ich das. Aber als ich mich bemühte, ihren Blick aufzufangen, schaute sie wieder Montrose an. 

»Wann genau?«, fragte er. »Es tut mir Leid, ich weiß, dass es für Sie schwierig ist.« 

»An jenem Abend«, bekannte Dana mit einem Bühnenflü-

stern. »Am Abend der Party.« 
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»Da hast du aber wirklich ein prima Mädel erwischt, Jack«, sagte Mack ironisch, ohne mich anzuschauen. 

Dana warf mir einen furchtsamen Blick zu und begann, leise zu weinen. Ich starrte sie sprachlos an. Wer zum Teufel war diese Frau im Zeugenstand? War auch nur  ein einziges  Wort davon wahr? 

»Peter hat es sehr schwer genommen«, sagte sie. »Er ist völlig durchgedreht. Er hat im Haus eine Lampe zerbrochen und einen Stuhl umgeworfen, dann ist er rausgestürmt. Eine Stunde später hat er mich angerufen und mir gesagt, dass ich einen großen Fehler mache und dass wir beide zusammengehören. 

Ich wusste, dass er furchtbar aufgeregt war, aber ich hätte nie geglaubt, dass er so weit gehen würde. Wenn Sie Peter gekannt hätten, hätten Sie das auch nie geglaubt. Er benahm sich immer so, als würde ihm nie etwas unter die Haut gehen. Offenbar habe ich mich geirrt. Es tut mir so Leid, was passiert ist.« 

Dann senkte Dana den Kopf und schluchzte laut. 

»Brava!«, rief plötzlich Fenton Gidley hinter uns. »Bravissi-ma!« Dann sprang er auf und klatschte wie verrückt für Danas atemberaubende Darbietung. 





Ein guter Freund von mir verbrachte einen Sommer als Volon-tär bei einem Nachrichtensender in New York. Der Chefmode-rator mochte ihn und hatte ihm bei einem Bier das Geheimnis anvertraut, wie man im Fernsehen Erfolg hatte. »Das Wichtigste in diesem Geschäft ist Aufrichtigkeit«, hatte er erklärt. 

»Sobald du gelernt hast, wie man die vortäuscht, ist der Rest ein Kinderspiel.« 

Barry Neubauer betrat nach Dana den Zeugenstand. Seine Spezialität war nicht, Einfühlungsvermögen vorzutäuschen, sondern die Leute mit seiner Ausstrahlung als erfolgreicher Aufsichtsratsvorsitzender einzuschüchtern. Jedes Detail seiner Präsentation, vom Schnitt des anthrazitfarbenen Anzugs über 143





die Art und Weise, sein Kinn entschlossen nach vorne zu strek-ken, bis hin zu seinem vollen grauen Haarschopf, verstärkte die Botschaft, dass hier ein Mann saß, der jedem haushoch überlegen war. 

»Mr Neubauer«, begann Nadia Alper. »Laut eines Barkeepers, der am Nachmittag alles für Ihre Party vorbereitete, hatten Sie und Mrs Neubauer einen langen und heftigen Streit. 

Würden Sie uns sagen, worum es bei diesem Streit ging?« 

»Ich erinnere mich an eine kleine Meinungsverschiedenheit«, antwortete Neubauer achselzuckend, »aber die war nicht besonders ernst. Ich vermag mich nicht einmal mehr an den Anlass zu erinnern. Wahrscheinlich nur die übliche Nervosität vor einer Party. Ich nehme an, dieser Barkeeper ist nicht seit sie-benundzwanzig Jahren verheiratet.« 

»Wäre es für Ihr Erinnerungsvermögen von Nutzen, wenn ich Ihnen sagte, dass dieser Barkeeper mehrfach hörte, wie Sie im Laufe des Streits den Namen Peter Mullen äußerten, meist in Verbindung mit einer abwertenden Bezeichnung?« 

Neubauer runzelte die Stirn, als dächte er angestrengt nach. 

»Nein, tut mir Leid. Ich kann mir keine Situation vorstellen, in welcher sein Name in einer Meinungsverschiedenheit zwischen Campion und mir fallen könnte. Peter Mullen ist ein Mitglied unserer Familie gewesen, so weit ich zurückdenken kann. Für uns ist sein Tod – unter welchen Umständen er auch immer stattgefunden hat – sehr tragisch. Ich habe der Familie Mullen deswegen auch mein Beileid ausgesprochen. Ich habe Peters älteren Bruder Jack extra in der Kanzlei aufgesucht, wo er arbeitet, und lange mit ihm gesprochen.« 

Als Zeuge war Neubauer schlichtweg perfekt. Seine hoch aufgerichtete Gestalt, der direkte Blick, die tiefe Stimme und seine langsame, nachdenklich wirkende Art zu sprechen er-weckten in dieser Kombination den Eindruck absoluter Glaubwürdigkeit. Seine Antworten als etwas anderes als die Wahrheit zu betrachten wäre zynisch und verleumderisch gewesen. 
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Alper bohrte weiter. Es gereichte ihr zur Ehre, dass sie vor ihm keine Angst zu haben schien. »Können Sie sich an Ihre Aktivitäten an dem Tag erinnern, an dem Mr Mullen starb?« 

»Morgens habe ich Zeitung gelesen, nachmittags ziemlich schlecht Golf gespielt – achtzehn Löcher auf dem ›Maidstone‹ 

– und danach haben Campion und ich uns für die Party fertig gemacht.« 

»Können Sie uns sagen, was Sie gegen halb elf Uhr abends gemacht haben, zum Zeitpunkt des Todes von Mr Mullen?« 

»Ich war oben in meinem Arbeitszimmer und habe telefoniert«, erklärte Neubauer, ohne zu zögern. »Daran erinnere ich mich genau.« 

Nadia Alper hob erstaunt den Kopf. Mack und ich ebenfalls. 

»Gibt es einen besonderen Grund, weshalb Sie sich an ein Telefonat so genau erinnern, nicht aber an den Streit mit Ihrer Frau?« 

Barry Neubauer schien nichts zu erschüttern. »Erstens war es ein sehr langes Telefonat, es ging über eine Stunde. Ich erinnere mich, dass ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich meine Gäste deswegen so lange vernachlässigte.« 

»Er ist ein wahrer Menschenfreund«, spöttelte Mack leise. 

»Können Sie diesen Anruf beweisen?« 

»Ja, ich habe die Kopie der Telefonrechnung mitgebracht. 

Darauf sehen Sie einen Anruf von vierundsiebzig Minuten, von drei Minuten nach zehn bis siebzehn Minuten nach elf Uhr abends.« Neubauer gab Alper die Kopie. 

»Können Sie uns sagen, mit wem Sie telefoniert haben, Mr Neubauer?«, fragte Nadia Alper. 

Als Neubauer leicht zögerte, rief Montrose: »Einspruch!« 

Beide Anwälte schauten Richter Lillian an. 

»Abgelehnt«, sagte der Richter. »Bitte beantworten Sie die Frage.« 

»Robert Crassweller Junior«, sagte Neubauer. Der Anflug eines Lächelns schlich sich in sein Gesicht. »Der Generalstaats-145





anwalt der Vereinigten Staaten.« 

Seine letzte Antwort hatte auch den letzten Rest von Energie und Spannung im Gerichtssaal erstickt. Einige standen auf und gingen, als sei für sie soeben der Vorhang eines Schmierentheaters gefallen. Barry Neubauer ließ die Blicke über das Pu-blikum schweifen. Als er mich entdeckte, lächelte er boshaft. 

 Die Stunde der Amateure ist vorbei, Junge.  

Es folgten noch ein paar Fragen, dann war Nadia Alper mit Barry Neubauer fertig. Beide Anwälte teilten dem Gericht mit, dass sie keine weiteren Zeugen aufrufen wollten. 

Richter Lillian rückte mit dramatischer Geste seine Robe zurecht, ehe er feierlich erklärte: »Normalerweise würde ich mein Urteil auf morgen vertagen. Doch in diesem Fall sehe ich nichts, was weiterer Überlegung bedarf. Dieses Gericht stellt deshalb fest, dass Peter Mullen am neunundzwanzigsten Mai ertrank, veranlasst durch einen Unfall oder durch Selbstmord. 

Damit ist diese Untersuchung beendet, und das hohe Gericht zieht sich zurück.« 





Die gerichtliche Untersuchung endete gegen vier Uhr vierzig. 

Als ich das »Shagwong« betrat, war es genau fünf Uhr. Ich setzte mich ganz hinten an die Bar und bat Mike, mir sechs Gläser Jameson einzuschenken. 

Ohne eine Miene zu verziehen, nahm er in jede Hand drei Gläser, stellte sie gekonnt in Reih und Glied auf und schenkte sie bis zum Rand voll. 

»Das geht auf mich«, sagte er. 

»Dann hätte ich sieben bestellt«, sagte ich und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. 

Mike stellte, ohne mit der Wimper zu zucken, ein siebtes Glas auf und füllte es. 

»Das war ein Scherz.« 

»Gleichfalls.« 
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Als Mike mir die volle Dosis irischer Medizin verabreicht hatte, die ich verlangt hatte, sah ich wieder das höhnische Lä-

cheln und die Verachtung vor mir, mit denen Montrose mich bedacht hatte, als er die Turnhalle verließ. Er schien sich ernsthaft zu fragen, weshalb ich offenbar als Einziger nicht kapierte, dass Gerechtigkeit keine moralische Angelegenheit, sondern ein großes Geldgeschäft war. Lege dein Geld sorgfältig und gut an – in aller Heimlichkeit –, dann kommst du ungeschoren davon. So lief das heutzutage in Amerika. Wer weiß? Vielleicht war es auch schon immer so gewesen. 

In den nächsten zwei Stunden arbeitete ich mich in der Glä-

serreihe systematisch von links nach rechts vor. Ich kippte jeweils ein Glas für jeden der gekauften Zeugen in dieser Parade der Meineidigen. Ein Glas auf Tricia Powell, zweifellos die Angestellte des Monats bei »Mayflower Enterprises«, und eins auf den guten Dr. Jacobson, den Zauberpathologen aus Los Angeles. Oder wie Mack ihn nannte: »die Gutachterhure«. 

Dana, mein altes Schätzchen, verdiente sogar zwei Gläser Jameson. Das erste, weil sie extra aus dem fernen Europa gekommen war, weil sie mich angeblich so vermisst hatte. Das zweite für ihre Oscar-reife Vorstellung heute Nachmittag. 

Ich nahm meine Umgebung kaum noch wahr, sondern trank stumpfsinnig weiter, bis Betäubung meine Wut abgelöst hatte. 

Ich glaube, das geschah nach dem zweiten Glas, das ich auf Dana trank, meinem vierten in vierzig Minuten. 

Auch wenn ich es nicht hundertprozentig beschwören kann, glaube ich mich zu erinnern, dass Fenton und Hank kamen und mich umarmten. Aber sie merkten schnell, dass mir der Sinn nicht nach Ringelpietz stand, und gingen wieder, um mich meiner Spezialkur zu überlassen. Sie hatten mir nur helfen wollen. 

Danach wäre eigentlich ein Glas auf Jane Davis an der Reihe gewesen, aber inzwischen war ich nicht mehr wütend auf sie, sondern machte mir große Sorgen. Auf dem Rückweg von der 147





Toilette rief ich sie vom Münztelefon aus an und hinterließ eine leicht verworrene Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. 

»Es ist nicht deine Schuld, Jane«, rief ich. »Sondern meine. 

Ich hätte dich in diese Scheiße nicht reinziehen dürfen.« 

In diesem Moment sah ich mich keinem anderen als Frank Volpi gegenüber. Er stand ein paar Meter entfernt und wartete, dass ich auflegte. »Glückwunsch, Arschloch!«, sagte er und marschierte grinsend davon, ehe ich mich mit einer entspre-chenden Antwort revanchieren konnte. 

Wieder an der Bar, brachte ich einen Toast auf Frank aus. Er war von Anfang an an diesem Spiel beteiligt gewesen, und seine Darbietung war ebenfalls makellos gewesen. »Auf Volpi«, sagte ich und trank. 

Nummer sechs war Barry Neubauer. Der Whiskeystrom hatte in mir eine poetische Ader zu Tage gebracht, und ich dichtete einen Zweizeiler:  Barry Neubauer ist ein Schwein, warum sieht das niemand ein?  

Eigentlich sollte es das gewesen sein, aber dank Mike hatte ich noch ein Glas vor mir stehen. Ich befürchtete schon, ich müsste es auf etwas Abstraktes wie das System leeren, da fiel mir glücklicherweise der Generalstaatsanwalt Robert Crassweller Jr. ein. Eins musste ich Montrose lassen: So, wie er den Knaller mit seinem Einspruch vorbereitet hatte – großes Kompliment. Er hatte Nadia Alper beherrscht wie ein Geigenvirtuo-se eine Stradivari. Welche Klasse! Was für ein Sieg! 

Nach diesem letzten Toast begannen die vertikalen und hori-zontalen Linien, die mein Blickfeld ausmachten, zu schwinden. 

Gleich darauf drehte sich der ganze Raum um mich. Ich be-handelte dieses Problem mit ein paar Bierchen. Dann versuchte ich mehrfach, Mike ein Trinkgeld von vierzig Dollar aufzu-drängen. Er steckte das Geld immer wieder in meine Hemdtasche, bis ich schließlich aus der Tür taumelte. 

Zwei Straßen weiter blieb ich stehen und rief noch mal bei Jane an. Der grauenvolle Ausdruck, der sich während ihrer 148





Aussage auf ihrem Gesicht widergespiegelt hatte, ließ mich nicht los. Ich rief noch einmal an und wollte eine etwas verständlichere Version meiner ersten Botschaft hinterlassen, als sie sich meldete. 

»Es ist okay, Jane«, sagte ich ohne Einleitung. 

»Nein, es ist nicht okay. O Gott, Jack, es tut mir ja so unendlich Leid. Sie sind zu mir ins Haus gekommen.« 

»Es hätte vermutlich sowieso nichts an dem Urteil geändert.« 

»Na und?« Sie klang jetzt hysterisch. 

Vier Wochenendtouristen kamen an mir vorbei und stiegen in ein Saab-Cabrio. »Jane, du musst mir schwören, dass du keine Dummheiten machst!« 

»Mach dir keine Sorgen. Aber da ist noch was, das ich dir sagen muss. Bis jetzt fand ich das nicht wichtig. Aber bei den Bluttests von Peter habe ich festgestellt, dass dein Bruder HIV-positiv war.« 





Der Spaziergang von zwei Meilen in der frischen Meeresluft tat mir ungemein wohl. Als ich über den Parkplatz am Ditch Plains Beach und über den nassen Rasen vor unserem Haus ging, war ich beinahe wieder nüchtern. 

Dafür bin ich heute noch dankbar, denn auf der Veranda saß Pauline an die Haustür gelehnt. Sie trug einen meiner alten Pullover. 

Es war halb elf Uhr abends. Über Straße und Rasen lag ein leichter Nebel, der vom Ozean herüberkam. Es ist eine seltsame Assoziation, und ich habe keine Ahnung, weshalb ausgerechnet sie mir einfiel – aber als ich sah, wie Pauline vor der Tür auf mich wartete, sah ich Gary Cooper in »Zwölf Uhr mittags« vor mir, wie er geduldig auf der Straße wartete. Es lag wohl an der Ruhe, die sie verströmte, und ihrem gelassenen Hier-bin-ich-was-willst-du-dagegen-tun-Lächeln. 

»Eine Wohltat, Sie zu sehen, Pauline!«, seufzte ich. 
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»Gleichfalls. Ich habe heute hinten in der Turnhalle gesessen und zugeschaut. Dann bin ich zurück in die Stadt gefahren, aber gleich wieder umgekehrt. Verrückt, was? Versuchen Sie nicht, das abzustreiten.« 

»Haben Sie irgendwas Schreckliches angestellt, sodass Mack Sie aus dem Haus geworfen hat?«, fragte ich. 

»Nein.« 

»Sie wollten wohl nur frische Luft schnappen?« 

»Nein.« 

»Aber ich bin der Wahrheit schon näher gekommen?« 

»Nein.« 

Die meisten Neins besagen nicht viel, Paulines jedoch schon. 

Ich setzte mich neben sie und lehnte mich ebenfalls an die rote Holztür unseres Hauses. Ich berührte sanft Paulines Arm. Es war wie ein Stromstoß. Sie nahm meine Hand. Mein Mund war plötzlich völlig trocken. 

»Als ich mit Mack geredet habe, wurde mir etwas klar«, flü-

sterte sie. 

»Und was?« 

»Dass ich dich sehr, sehr gern mag.« 

Ich schaute Pauline an und tat das, was ich schon die ganze Zeit über hatte tun wollen: Ich küsste sie. Ihre Lippen waren weich und süß. So verharrten wir eine Weile. Dann lösten wir uns voneinander und blickten uns an. 

»Das war das Warten wert«, sagte ich. 

»Du hättest gar nicht warten müssen, Jack.« 

»Ich verspreche dir, auf den nächsten Kuss warte ich nicht wieder so lang.« 

Wir küssten uns wieder – und eigentlich haben wir nie wieder damit aufgehört. 

Wahrscheinlich haben Sie diese romantische Entwicklung längst vorausgesehen und sind überhaupt nicht überrascht. Ich aber war es. 

Von meiner Seite aus fiel die Entscheidung dazu erst, als ich 150





an diesem Abend über den Rasen auf sie zuging. Nicht, weil ich es vorher nicht gewollt hätte – ich wollte es die ganze Zeit über, vom ersten Moment an, als Pauline in mein Büro gekommen war. Nein, ich hatte es mir die ganze Zeit über so sehr gewünscht, dass ich Angst hatte, enttäuscht zu werden. 

»Du bist so lieb und so süß«, flüsterte Pauline. Wir saßen eng umschlungen da. 

»Verwende das bitte nicht gegen mich.« 

»Werde ich nicht.« Sie zeigte auf die Decke, die sie aus dem Haus mitgebracht hatte. 

»Lass uns zum Strand gehen, Jack. Es gibt etwas, das ich schon sehr lange mit dir machen möchte.« 
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Die Sonne schien über die Queens und den East River, vielleicht nicht so malerisch wie dort, wo sie aus dem Atlantik steigt, aber dieser Anblick war auch nicht zu verachten. Aber noch viel schöner war es, den Arm um Pauline zu legen, die friedlich neben mir schlief. Ich hatte immer geglaubt, dass wir gut zueinander passen könnten, aber ich hatte keine Ahnung, wie gut. Zum ersten Mal im Leben liebte ich jemanden. 

Am Ende des Sommers verließ ich Mack in Montauk und zog nach Manhattan zu Pauline in die Avenue B. In den folgenden fünf Monaten fuhr ich jeden Tag quer durch die Stadt bis an die Spitze Manhattans, um die vorgeschriebenen Scheine für meinen akademischen Abschluss der Juristischen Fakultät der Columbia University zu erwerben. 

Obgleich der Sommer meine Begeisterung hinsichtlich meiner Berufswahl stark gedämpft hatte, erledigte ich nicht etwa alles mechanisch. Von Wut und Abscheu getrieben, so wie viele meiner Kommilitionen durch Ehrgeiz motiviert waren, arbeitete ich härter als je zuvor in meinem Leben. Die gerichtliche Untersuchung, die die Ursache von Peters Tod feststellen sollte, hatte mich auf perverse Art auf das Prozessrecht aufmerksam werden lassen, und ich studierte die »Grundlagen der Prozesstechnik« von Thomas Mauet, als wäre es die Bibel. 

Ebenso verfuhr ich mit den Standardwerken »Prozessfälle und Beweismaterial« sowie »Verfassungsrecht«. 

Aber ich arbeitete auch mit voller Kraft in allen anderen Se-minaren. Als die Abschlussnoten am schwarzen Brett ange-schlagen wurden, sah ich, dass ich den Abschluss als Dritter meines Jahrgangs geschafft hatte. 

Meine Aussichten auf eine Anstellung waren dennoch eher gering. Meiner Meinung nach verdiente ich aber sowieso eine Pause. Während andere Studenten nach Abschluss des dritten 153





Jahres bei renommierten Sozietäten Klinken putzten, um Arbeit zu finden, oder aber für die Zulassung als Anwalt weiterstu-dierten, genoss ich das Leben im East Village. Es war ein guter Ort, um die Seele baumeln zu lassen und zu überlegen, was ein wütender, überqualifizierter Neunundzwanzigjähriger als Nächstes tun sollte. 

Mein schwankender Gemütszustand wurde durch einen Brief noch verstärkt, den ich aus Huntsville, Texas, erhielt. Mudman hatte mein Angebot angenommen, Kontakt zu halten. Er schickte düstere Prognosen bezüglich der DNA-Analyse und eines Wiederaufnahmeverfahrens seines Prozesses. Aber nichts, was er mir bisher geschrieben hatte, hatte mich auf den Brief vorbereitet, den ich nun von ihm erhielt. 

Das Datum für seine Hinrichtung war festgesetzt worden. 





Das erste Mal sah ich Mudman an einem bitterkalten Morgen im Februar, kurz bevor er vom Staat Texas hingerichtet werden sollte. Eine Plexiglasscheibe trennte den Zuschauerraum von der Todeskammer. 

Pauline und ich waren gestern früh nach Dallas geflogen, hatten ein Auto gemietet und waren die drei Stunden nach Huntsville gefahren. In seinen letzten Minuten gewährte die Gefäng-nisleitung Mudman einen Privatbesuch. Da wir auf Mudmans persönlicher Besucherliste standen, durften wir der Exekution beiwohnen. 

Zusammen mit der Großtante des Opfers und einem noch älteren Gerichtsreporter saßen wir auf den Besucherbänken. 

Mudman sahen wir erst, als man ihn im Rollstuhl kurz vor acht Uhr morgens hereinschob. 

Mudman war zwanzig Jahre im Todestrakt gewesen. Die Zeit hatte einen schrecklichen Tribut gefordert. Das letzte Foto, das ich von dem knapp zwei Meter großen ehemaligen Raus-schmeißer gesehen hatte, war jetzt fast einundzwanzig Jahre 154





alt. Obwohl er immer noch ein Hüne von fast hundertfünfzig Kilo war, schien er vorzeitig gealtert zu sein. Seine langen Haare waren schlohweiß. Arthritis in den Hüften hatte ihn vor drei Jahren an den Rollstuhl gefesselt. 

Vor den Augen des Direktors und des Gefängniskaplans setzte einer der Schließer Mudman eine Brille auf. Dann hielt er Mudman ein Blatt Papier vor die Augen. Obwohl man Mudman ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, war dieser imstande, es laut vorzulesen. 

»Dieses Gefängnis und diese Regierung«, las er mit erstaunlich hoher Stimme vor, »haben mir die besten Jahre meines Lebens geraubt. Und heute Morgen nimmt man mir alles, was noch davon übrig ist.  Sie   werden damit einen Mord begehen. 

Gott erbarme sich ihrer armen Seelen.« 

Er drehte den Kopf und sah mich in der ersten Reihe. Er schenkte mir ein dankbares Lächeln, das so liebenswert war, dass es mich tief berührte. Ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Pauline nahm meinen Arm. 

Die nächsten Minuten liefen wie in einem Albtraum ab. 

Graupelschauer prasselten auf das Dach, der Kaplan las den dreiundzwanzigsten Psalm vor. Dann wuchteten die Schließer Mudman aus dem Rollstuhl auf die Bahre. 

Die Gebrechlichkeit des weißhaarigen Mannes, der Rollstuhl und die berufsbedingte Sorgfalt, mit der die Schließer ihn be-handelten, vermittelten den völlig irrigen Eindruck, es würde sich um eine medizinische Maßnahme handeln, die das Ziel hatte, einen Kranken gesund zu machen. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt, als ein Mediziner den Ärmel an Mudmans rechtem Arm hochstreifte, eine Vene suchte, die Stelle mit einem Wattebausch reinigte und einen intravenösen Zugang legte. 

Als der Direktor, ein überraschend freundlich wirkender Mann Ende fünfzig, sah, dass die Kanüle steckte, hob er den rechten Arm. Das war das Signal, die erste Giftdosis loszu-155





schicken. 

Weniger als dreißig Sekunden später hob er wieder den Arm und befahl die Verabreichung der Dosis Hydrochlorid, die Mudmans Leben beenden würde. 

Während all dieser Vorgänge hielt Mudman die Augen fest auf mich geheftet. Im letzten Brief hatte er mich gebeten, bei seiner Hinrichtung dabei zu sein. Er wollte, dass ich dort war, damit er wenigstens in ein Augenpaar schauen konnte, das an seine Unschuld glaubte. Ich hatte mein Bestes gegeben, um dieses stahlharten Blickes wert zu sein. 

In der letzten Minute seines irdischen Lebens hatte Mudman versucht, einen alten Song der Allman Brothers zu singen, den er seit seiner Kindheit liebte.  »Going to the country, baby, do you want to go? / Going to the country, baby, do you want to go?«   Das waren die letzten Worte, die er über seine Lippen brachte. 

Dann wirkte das Hydrochlorid endlich. Die Luft entwich so stark aus seiner Brust, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. 

Er wurde so heftig nach vorne geschleudert, dass seine Brille von der Nase auf den Betonboden flog und zerbrach. 

Um acht Uhr siebzehn stellte der Gefängnisarzt Mudmans Tod fest – Tod infolge einer staatlichen Exekution. 

Pauline und ich verließen stumm das Gefängnis. Ich fühlte mich leer und hohl. Es war beinahe so schlimm wie in der Nacht, als ich Peter am Strand sah. Ich hatte das Gefühl, bei beiden versagt zu haben. 

»Dieser Mann war unschuldig«, sagte ich zu Pauline, als wir von Huntsville zurück nach Dallas fuhren. »Und Barry Neubauer ist ein Mörder. Es muss doch etwas geben, das wir gegen dieses Schwein unternehmen können. Eine Dosis Hydrochlorid wäre beispielsweise hervorragend.« 

Pauline ergriff meine Hand und hielt sie fest. Dann sang sie leise: »Going to the country, baby, do you want to go?« 
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An einem Donnerstagmorgen Anfang Mai verfiel ich wieder in Grübelstimmung. Das hatte nach meiner Rückkehr aus Texas begonnen. Ich kaufte verschiedene Zeitungen, kochte Kaffee für Pauline und gab ihr einen Abschiedskuss, als sie zur Arbeit – ihrer neuen Stellung bei der kleinen Kanzlei »MacMi-lan and Hart« – ging. Nach zwanzig Minuten Liegestützen und Rumpfbeugen auf dem Teppich im Wohnzimmer ging ich nach draußen. 

Als Erstes schaute ich bei Philip K. vorbei, einem ehemaligen Chefredakteur. Er war heroinabhängig gewesen, mittlerweile jedoch Stammkunde in einer Methadon-Ambulanz. Im Nordosten des Tompkins Square Parks betrieb er einen hübschen kleinen, improvisierten Buchladen auf einem Klapptisch. 

Philip war Ästhet und ein typischer Intellektueller, der nur Bü-

cher verkaufte, die er auch für würdig hielt, gelesen zu werden. 

An manchen Vormittagen bot er nur drei oder vier Bücher an. 

An diesem Morgen pries Philip mir einen Roman mit Kaffee-flecken an, der  Night Dogs hieß. Ich bezahlte den verlangten Preis und ging mit dem Buch in der Tasche in ein kleines Lokal in der Second Avenue, wo ich an der Theke mit Kaffee und Matzebrei begann. 

Auch ohne Tätowierungen und Piercing wurde aus mir langsam ein typischer Bewohner des East Village. Inzwischen schmeckten mir die Piroggen und Blinis und anderen Leckerei-en aus Osteuropa, die überall in den kleinen Imbissläden von der Second Avenue bis zu Avenue C verkauft wurden. Ich liebte die dunklen Bars, wo aus der Musikbox Lieder tönten, die ich nie zuvor gehört hatte. Auch Mack liebte sie. Ab und zu nahm er den Bus und machte mit Pauline und mir eine Runde durch diese Lokale. 

Macklin war von Natur aus ein bisschen ausgeflippt. Er schien sich im East Village wohler zu fühlen als ich. Wenn er den weichen Filzhut trug, den ich ihm geschenkt hatte, sah er aus wie Henry Miller, der für eine letzte Tour durch Bohemia 157





aus dem Jenseits zurückgekehrt war. 

Da wir gerade von Hüten sprechen: Ich kaufte jetzt meine Kleidung in Second-Hand-Geschäften. An diesem Morgen kostete nichts, was ich trug, mehr als sechs Dollar. Nach dem zweiten Frühstück und fünfzig Seiten von Philips Roman beschloss ich, rüber zu »Ferdi’s Vintage« an der Seventh Avenue zu schlendern, wo ich schon öfter Glückskäufe getätigt hatte. 

Ich kramte gerade hinten in den Hemden, als ein kleiner Kerl mit kurzen Haaren und einem Kinnbärtchen, beides wasser-stoffblond gefärbt, eintrat. 

Ich beobachtete ihn, wie er alte Anzüge durchschaute. Dabei musste ich an Sammy denken. Er fehlte mir sehr. Dieser Mann war von gleicher Größe und Statur wie Sammy und wirkte auch genauso selbstbewusst. 

Die Ähnlichkeit war absolut verblüffend, und ich fragte mich, ob nicht jeder von uns in einigen Städten der Welt einen Klon hatte, der dort durch die Straßen lief. 

Der Mann spürte offenbar meinen Blick, denn er drehte sich zu mir um. Gerade wollte ich mich entschuldigen, als seine fassungslose Miene ihn verriet. 

»Sammy!« 

Er versetzte mir einen Stoß, ich landete auf dem Fußboden und blickte zu der Stange mit alten Hemden hinauf. 





Sammy lebte? Das konnte nicht sein. Aber, verdammt noch mal, er lebte! 

Ich war fast ebenso schnell wieder auf den Beinen, wie ich zu Boden gegangen war. Ich lief hinaus und sah ihn auf der Seventh nach Westen sprinten. An der First Avenue bog er nach Süden ab und war verschwunden. Er rannte, als hätte er ein Gespenst gesehen – genau wie ich. 

An der Ecke war eine Schwulenbar, deren vordere Scheiben mit dunkelroten Gardinen verhängt waren. Als ich die Tür auf-158





riss, sah ich, wie sich hinten eine Tür öffnete und Sammy ins Licht der First Avenue hinauslief. 

»Sammy, warte!«, brüllte ich durch die ganze Bar. »Ich muss mit dir reden!« 

Ich rannte los und stieß beinahe mit einem bulligen Barkeeper zusammen, der blitzschnell hinter der Theke hervorge-kommen war und mir nun den Weg versperrte. 

»Ich will nur mit meinem alten Freund dort reden. Ich dachte, er sei tot.« 

»Wollen wir das nicht alle, Süßer?«, fragte der Gorilla spöttisch. »Aber manchmal müssen wir eben ein Nein als Antwort akzeptieren.« 

Ich machte kehrt und rannte aus der Vordertür. Sammy überquerte gerade die First Avenue, einen Block weiter südlich von mir. Der Schock, den ich empfunden hatte, als ich ihn wieder-sah, war jetzt in Wut übergegangen. 

Ich lief ihm hinterher. Als ich seinen weißblonden Haarschopf wieder auftauchen sah, rannte er nicht mehr, sondern ging mit schnellen Schritten durch die Menge. 

Den ganzen Weg die Sixth Street hinauf, vorbei an den indi-schen Currygeschäften, der alten ukrainischen Kirche und einem Souvenirladen aus Guatemala, verlor ich seine Spur nicht. 

Immer wieder tauchte er in der Menge auf. Dann folgte ich ihm über die Second und Third Avenue, um die Cooper Union herum, zum Astor Place, wo die Skateboardfahrer ihre Kunststük-ke im Schatten des glänzenden, anthrazitfarbenen Würfels vorführten. 

Jetzt marschierte Sammy in Richtung Fourth Avenue weiter. 

Immer wieder sah ich seinen Haarschopf zwischen den vielen Arbeitsbienen auftauchen, die zum Mittagessen eilten. 

Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, duckte ich mich, so schnell ich konnte, oder versteckte mich in einem Eingang. Wir waren nur zehn Sekunden auseinander, als ich die Fourteenth bei Circuit City überquerte und dann hinüber zum Union 159





Square ging, wo ich ihn im Schwarm der schwarz gekleideten Frauen, die dort frisches Obst und Gemüse kauften, beinahe verloren hätte. 

Die Tatsache, dass Sammy noch lebte, drang mir erst jetzt richtig ins Bewusstsein. Was war in jener Nacht wirklich in seinem Haus passiert? Wer war dort im Feuer ums Leben gekommen? Warum war Sammy weggelaufen? Und was machte er in New York? 

Ich versuchte mich um diese Fragen nicht weiter zu kümmern und konzentrierte mich auf Sammys Hinterkopf. Kurz vor »Paragon« wandte er sich wieder nach Westen. Ich folgte ihm in Richtung Chelsea, wo es fast nur Schwulenbars gibt und die Schaufensterpuppen kahl geschoren sind und Händchen halten. 

An der Ecke Eighth und Eighteenth Street, nahe Covenant House, hielt mich ein Möbelwagen auf, von dem Jugendstilso-fas geladen wurden. Als ich um das Hindernis herumgelaufen war, war Sammy verschwunden. 





Nachdem Sammy den Union Square verlassen hatte, riskierte er einen Blick zurück und entdeckte Jack nur noch knapp einen Block hinter sich, ganz in der Nähe der »City Bakery«. 

Ohne das Tempo zu ändern, ging er nach Westen weiter. 

Kurz vor der Seventh bog er blitzschnell ab und versteckte sich unter einer niedrigen Betontreppe. Er wartete, bis sein alter Freund vorbeigerannt war. 

Sobald Jack die Avenue überquert hatte, lief Sammy in die andere Richtung davon. Fünf Blocks lang lief er, ohne sich umzuschauen, dann bog er zum letzten Mal nach Westen ab. 

An der nächsten Kreuzung war ein kleiner Park. Dort fand er eine freie Bank in einer Ecke und streckte sich darauf aus, um wieder zu Atem zu kommen. 

Eine Stunde lang blieb er dort liegen wie einer der vielen 160





Obdachlosen und lauschte auf das Rauschen des Verkehrs und das Geschrei der kleinen Kinder, die von ihren stillen karibi-schen Kinderfrauen in den Park gebracht und dort wie Vögel freigelassen wurden. 

Wie groß waren die Chancen, Jack in einem Second-Hand-Laden im East Village zwischen gebrauchten Anzügen anzu-treffen, überlegte Sammy. Ungefähr so groß, wie ihn in einer Sado-Maso-Bar zu treffen? Nun, die Welt war voller Überra-schungen, und wissen Sie was? Die meisten davon waren eher schlecht. Ab jetzt musste er vorsichtiger sein. Übervorsichtig. 

In letzter Zeit hatte er oft das Gefühl, beschattet zu werden. 

Er ruhte sich noch ein wenig aus, in der Zwischenzeit sah er zwei Schübe von Kinderfrauen kommen und wieder gehen. 

Dann verließ er den Park und ging die Tenth hinunter. Er wanderte im Schatten einer Bahnüberführung, wo schon am frühen Nachmittag die langbeinigen, breitschultrigen Transvestiten zu den Zügen eilten, um nach Hause zu fahren. 

In der Eighteenth Street wandte er sich nach Osten und passierte einige Taxigaragen. Wenige Minuten später betrat er sein Apartment. Er wohnte in einem Wohnblock in Chelsea und war dort vermutlich das einzige weiße Gesicht. Aber es war wirklich – wie seine Nachbarn es auszudrücken pflegten – ein nettes Haus. Und außerdem – wo sonst würde er eine Einzimmer-wohnung in der dreiundzwanzigsten Etage mit kleinem Balkon für vierzehnhundert Dollar pro Monat bezahlen können? Höchstens in der Provinz. 

Er fuhr mit dem leeren Lift in den vierundzwanzigsten Stock und dachte über das zufällige Zusammentreffen mit Jack nach. 

O Gott! Vielleicht war das ja ein Zeichen, die Stadt zu verlassen, nach South Beach zu gehen und in einem Salon an der Collins Avenue zu arbeiten. Er verließ den Aufzug und ging den endlos langen, dunklen Flur entlang, das Einzige, was ihn in diesem Haus störte. 

Als er den Schlüssel im Schloss umdrehte, tauchten zwei 161





Männer hinter dem Müllschlucker auf. Er erkannte Frank Volpi. »Mann, du brauchst wirklich einen Haarschnitt, Frank«, versuchte Sammy zu scherzen. 

Volpi stieß als Antwort sein Gesicht gegen die Tür, und das andere Arschloch trat ihm in die Seite. Der zweite Kerl war einer der Schweine, die Peter getötet hatten. In dieser Sekunde wusste Sammy, dass er es nicht mehr bis South Beach schaffen würde. 

Vielleicht war ihm deshalb alles scheißegal. In der nächsten Stunde wechselten Volpi und der andere Kerl sich ab, seinen Widerstand zu brechen und Sammy zum Reden zu bringen – 

und sie waren darin äußerst talentiert. Aber Sammy blieb bei seinem Eid. Vielleicht aus Respekt für Peter oder Jack. Er gab kaum einen Ton von sich. 

Nicht, als sie seinen Kopf in die Kloschüssel tauchten. Nicht einmal dann, als sie seine Hand über die Flammen des Gasherdes hielten. Auch nicht, als sie ihn auf den Balkon schleppten, der auf die Eighteenth Street hinausging, – und ihn hinunter-warfen. 





Dreißig Minuten, nachdem ich Sammy aus den Augen verloren hatte, wanderte ich immer noch wie benommen durch Chelsea. Schließlich ging ich in ein Café in der Ninth. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Sammy, den ich die ganze Zeit über für tot gehalten hatte, lebte. 

Nach dem Kaffee ging ich zurück zu »Ferdi’s Vintage«. 

Vielleicht hatte Sammy dort früher schon Klamotten gekauft und man kannte ihn. Möglicherweise hatte er seine Kreditkarte benutzt oder seine Telefonnummer hinterlassen. Es war zwar unwahrscheinlich, aber es war der einzige Punkt, an dem ich ansetzen konnte, und ich musste nur ein paar Schritte gehen. 

An der Ecke der Eighteenth Street saß eine junge Mutter auf einem der Betonblumenkästen vor einem Hochhaus. Sie imi-162





tierte Vogelstimmen und schwenkte ihr jauchzendes Kleinkind vorsichtig durch die Luft. 

Eine Sekunde lang zog mich dieses harmonische Bild völlig in seinen Bann. Im nächsten Moment schrie die Frau jedoch auf, drückte das Kind an ihre Brust und rannte um ihr Leben. 

Ich blickte nach oben. 

Anfangs glaubte ich, dass ein großer schwarzer Müllsack aus einem Fenster in den oberen Stockwerken herausgeweht wäre. 

Doch dann sah ich Arme und Beine durch die Luft rudern wie Windmühlenflügel. Ich glaube, ich wusste, dass es Sammy war, noch ehe er auf dem Pflaster aufschlug. 

Das grauenvoll dumpfe Geräusch des Aufpralls lähmte alle auf der Straße. Einige Herzschläge lang war es in Chelsea stiller als sonst an einem sonnigen Nachmittag während der Woche. 

An einem weißen Lexus, der in der Nähe parkte, blinkten auf einmal wie in Panik die Scheinwerfer auf. Dann ging der Ein-bruchalarm los. 

Ein Kind kam auf einem Mountainbike näher und starrte verstört auf den verrenkt daliegenden Toten und die große Blutla-che, die sich unter ihm bildete, und fuhr schnell davon. Ich trat zu Sammy und hatte ungefähr eine Minute allein mit ihm. Auf dem Führerschein in seiner Brieftasche stand der Name Vin-cenzo Nicolo. Aber es war unbestreitbar Sammy. Die Blutergüsse im Gesicht und an den Armen standen denen von Peter in nichts nach. An den Händen sah ich offene Brandwunden. 

»Es tut mir Leid«, flüsterte ich. 

Gleich darauf war ich nur noch einer von vielen im Kreise der Gaffer, die in Dreierreihen um Sammy herumstanden. Als ich die Polizeisirenen hörte, drängte ich mich durch die Menge und ging fort. 

So groß mein Schock über Sammys Tod auch war, ich war doch froh, dass ich ihn miterlebt hatte. Zumindest hatte ich dadurch Gelegenheit gehabt, Sammy noch ein letztes Mal zu berühren, ehe er starb. 
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Eine Stunde später hatten meine Beine endlich aufgehört zu zittern. Ich stand in einer Ecke eines leeren Parkplatzes in der Avenue D und zog die Plane von meinem Motorrad. 

Obwohl es zwei Monate nicht gefahren worden war, startete es auf Anhieb. Dann verließ ich die Stadt. Immer noch sah ich Sammy vor mir, wie er fiel und fiel, als schwebe er minuten-lang in der Luft. Dieses Bild würde ich nie mehr vergessen können. Nie mehr – das wusste ich genau. 

Unterwegs hielt ich einmal, um Isabel Giamalva anzurufen. 

Ich fragte, ob ich vorbeischauen könne. »Aber sicher, Jack. Du hast dich hier schon viel zu lange nicht mehr sehen lassen.« 

Drei Stunden später klopfte ich an ihr bescheidenes Rancher-Haus, anderthalb Blocks von Montauks Hauptstraße entfernt. 

Sammys Mutter trug noch die schwarzen Hosen und das Kell-nerjackett von ihrem Dienst bei »Gordon’s« in Amagansett. Ich tat so, als wäre ich nur zufällig in der Stadt, aber es fiel mir schwer, mich zu verstellen. 

»Wie war das Trinkgeld?«, fragte ich und zwang mich, Isabel dabei in die Augen zu blicken. 

»Na ja, es ging so«, antwortete Isabel. Sie war eine dunkelhaarige, zierliche Frau mit attraktiven Rundungen. Sie war immer sehr nett zu uns gewesen – zu Peter, Sammy und mir. 

»Die Leute kommen jedes Jahr früher. Abgesehen von den Pashmina-Schals hätte es auch ein Sonntag im August sein können. Aber erzähl mal, wer ist nun diese Pauline, von der Mack so schwärmt?« 

»Ich nehme an, Mack sieht schon die nächste Generation der Mullens vor sich. Dabei könnte man doch meinen, dass er langsam genug hätte. Ich bringe sie mal mit. Sie werden sie sicherlich auch mögen.« 

»Und was hast du heute auf dem Herzen, Jack?«, fragte sie. 

Ich hatte nicht die Absicht, Isabel zu erzählen, was ihrem Sohn zugestoßen war. Wozu auch? Bei Sammys gefälschtem Ausweis und mit einem bisschen Glück würde sie es nie erfah-164





ren. Ich sagte ihr daher nur, dass ich überzeugt sei, dass wer immer Peter umgebracht hatte, auch Sammy getötet habe. Ich fragte sie, ob sie je den Verdacht gehabt hätte, dass Sammy und Peter irgendwas Schlimmes getan hätten. 

»Eigentlich nicht«, sagte sie nach einigem Überlegen. »Bin ich deshalb eine schlechte Mutter? Sammy hat gearbeitet, seit er sechzehn war. Er war immer sehr verschlossen. Ich habe immer geglaubt, dass es etwas damit zu tun hätte, dass er ho-mosexuell war und er mir die Details ersparen wollte, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Er hat mir auch nie einen seiner Freunde vorgestellt. Ich weiß nicht einmal, ob er einen Geliebten hatte.« 

»Wenn er wirklich einen hatte, habe ich ihn auch nie kennen gelernt«, tröstete ich sie. 

»Du kannst dir gerne sein Zimmer ansehen, vielleicht hilft es dir ja weiter«, sagte sie eifrig. »Aber viel gibt’s da nicht zu sehen.« 

Sie führte mich in Sammys altes Zimmer am Ende eines kurzen Flurs und setzte sich aufs Bett, während ich die Regale und den schwarzen Tisch musterte. Sammy hatte seit Jahren nicht mehr zu Hause gewohnt. Die einzige Spur war ein Stapel Zeit-schriften, »Vogue« und »Harper’s Bazaar«. Außerdem noch die kärglichen Überreste der Ausbildung an einer amerikanischen Highschool: eine alte Französischgrammatik, ein Alge-brabuch und »In diesem Land« sowie »König Lear«. 

Die anderen Bücher, die im Regal standen, waren alle über Fotografie. Bücher über die Anfertigung von Porträts, über Beleuchtungstechniken im Freien und drinnen, darüber, wie man Teleobjektive einsetzte und wie man Tiere in freier Natur fotografierte. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sammy so ein begeisterter Fotograf war«, sagte ich erstaunt. 

»Ja, das wusste keiner«, sagte Isabel seufzend. »Das hat er ebenfalls für sich behalten. Aber bis zu Peters Tod ist er jeden 165





Monat ein oder zwei Mal hergekommen und hat die ganze Nacht durchgearbeitet.« 

»Hier? In Ihrem Haus?« 

»Er hatte sich im Keller eine Dunkelkammer eingerichtet. 

Das war wohl so vor fünf Jahren. Ich wollte schon die ganze Zeit über eine Annonce im ›Star‹ aufgeben und alles verkaufen, aber bis jetzt konnte ich mich dazu noch nicht durchringen.« 





Das Licht funktionierte nicht. Im Keller war irgendwann die Sicherung durchgebrannt, und Isabel hatte sie noch nicht ersetzt. Sie gab mir eine alte Taschenlampe, mit der ich die Holztreppe hinunterstieg. Ich leuchtete mit dem schwachen Lichtstrahl vorsichtig in dem nach Schimmel riechenden Raum umher. Schemenhaft sah ich in der Ecke einen alten Ölofen, uralte Wasserski aus Holz und eine zusammengeklappte Tischtennis-platte stehen. 

In der Mitte dieses alten Gerümpels konnte ich die Dunkelkammer ausmachen. Sammy hatte mit Sperrholzplatten und Balken einen Teil des Raumes abgetrennt, ungefähr so groß wie eine Toilette. Ein dichter, schwerer Vorhang aus Gummi sorgte dafür, dass man hinein- und hinausgehen konnte, ohne dass Licht eindrang. 

Drinnen fiel der Lichtstrahl auf einen langen schwarzen Tisch. Darauf standen einige graue Plastikwannen und ein Vergrößerungsapparat. 

An der Wand waren große Gläser mit Entwickler und Fixier-bad aufgereiht und viele Schachteln mit hochwertigem Fotopa-pier aufeinander gestapelt. Aus einem nicht erklärbaren Grund hasste ich Kodak, vermutlich, seit die Firma angefangen hatte, diese kitschigen Fernsehwerbespots zu zeigen. 

Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl und leuchtete die Wände ab. Das billige Sperrholz hatte sich aufgrund der Feuch-tigkeit etwas gewölbt. An einer Stelle war der Rand einer Platte 166





ausgefranst. Wahrscheinlich hatte man sie unzählige Male abgenommen und wieder befestigt. 

Ich schob den Stuhl zurück, kniete mich hin und schaute unter den Tisch. Hier unten roch es noch mehr nach Schimmel als oben. Die Knie meiner Jeans wurden sofort nass. 

Ich nahm die Taschenlampe in die linke Hand und bemühte mich, mit der rechten die Sperrholzverkleidung abzureißen. 

Aber es gelang mir nicht, meine Finger darunter zu schieben. 

Ich fischte aus der hinteren Hosentasche meinen Schlüssel-bund heraus, obwohl das auf so engem Raum ziemlich mühsam war. 

Ich hätte einfach wieder unter dem Tisch herauskriechen sollen. Jetzt huschte auch noch eine Maus über meine Hand, mit der ich mich auf den Boden aufgestützt hatte. 

Mit einem Schlüssel gelang es mir, den zersplitterten Rand so weit aufzubrechen, dass meine Finger Halt fanden. Ein kräftiger Ruck, dann war die Platte ab. Vor mir war ein schimmeli-ges kleines Loch zwischen den Zementpfosten. 

Ich griff in die Dunkelheit und ertastete etwas Weiches und Feuchtes. Schnell zog ich die Hand zurück. Vielleicht war es eine tote Ratte. Ich schüttelte mich vor Ekel. 

Dann richtete ich die Taschenlampe darauf. Da war etwas Weißes. Mit angehaltenem Atem steckte ich die Hand noch mal hinein. 

Diesmal fühlte sich der Gegenstand nicht wie ein Tierkada-ver an, sondern wie eine durchweichte Pappschachtel. Ich packte eine Ecke und zog sie vorsichtig heraus. 

Dann trug ich meinen Schatz mit beiden Händen durch die Dunkelheit, dorthin, wo ich den Tisch vermutete. Es war eine Schachtel mit Kodakpapier, wie die, die an der Wand aufgesta-pelt waren. Langsam nahm ich den Deckel ab – er war so feucht, dass ich Angst hatte, er würde mir unter den Händen zerfallen. Dann richtete ich die Taschenlampe auf den Inhalt der Schachtel. Sie war bis oben hin mit Fotos gefüllt. 
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Ganz oben lag ein Kontaktabzug mit vielen Bildern, jedes so groß wie zwei Briefmarken. 

Auf den zweiten Blick sah ich nackte Paare, die sich in allen nur denkbaren Stellungen vergnügten. Als der Strahl der Taschenlampe darüber hinweghuschte, schienen sich die Paare zu bewegen, wie in einem alten Stummfilm. 

Die kniende rothaarige Frau kannte ich nicht, aber ich hatte keine Probleme, den Mann zu identifizieren, der sie von hinten nahm. 

Es war mein Bruder. 





Ich stieg die Kellertreppe wie ein schuldbewusster Teenager hinauf, der sich verbotenerweise eine Ausgabe des »Penthou-se« gekauft hat. Das pornografische Familienalbum trug ich unter dem Arm. Isabel wartete oben auf mich. 

»Alles in Ordnung, Jack?«, fragte sie und betrachtete mich eingehend. »Du siehst ja grauenvoll aus.« 

»Das sind die Chemikalien. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.« Dann fügte ich locker hinzu: »Ich habe ein paar alte Fotos gefunden, die Sammy von Peter gemacht hat. Ich würde sie mir gern zu Hause in Ruhe ansehen. Sie haben mich ganz schön aufgewühlt.« 

»Selbstverständlich, Jack. Du kannst alles davon behalten, was du willst. Du musst nichts zurückbringen. Aber denk dran, dass du versprochen hast, mir Pauline einmal vorzustellen.« 

Es gelang mir, einigermaßen ruhig das Haus zu verlassen. In mir tobte ein Sturm widerstreitender Gefühle. Aber hauptsächlich hatte ich nackte Angst. 

Ich dachte an den Einbruch in unser Haus im vorigen Sommer. Wahrscheinlich hatten die, die Sammy fertig gemacht hatten, dort nach den Fotos gesucht. Und sie waren ganz offensichtlich bereit, dafür zu foltern und zu töten. Behutsam verstaute ich die Schachtel in der Tasche, die am Tank des Motor-168





rads festgeschnallt war. Isabel schaute mir vom Küchenfenster aus zu. 

Ich brachte die Viertelmeile bis zur Stadt so schnell hinter mich, wie ich konnte, und rief dort Pauline vom ersten Münztelefon an, das ich sah. »Pauline, geh nicht zurück in die Wohnung!«, sagte ich eindringlich. »Geh zu deiner Schwester. Ir-gendwohin, aber nicht nach Hause.« 

Nachdem ich aufgelegt hatte, parkte ich das Motorrad hinter dem »Shagwong« und ging zu Fuß die zwei Blocks bis zum 

»Memory Motel«. 

Ich nahm mir ein Zimmer mit Doppeltüren, das nach hinten hinausging, und ließ die Rollos runter. Wenn die Kerle, die Sammy getötet hatten, mich beschatteten, hatte ich vielleicht nicht viel Zeit. 

Ich nahm ein feuchtes Foto nach dem anderen aus der Schachtel. Unter ihnen befanden sich weitere Kontaktabzüge wie der, den ich im Keller gesehen hatte. 

Ich löste mindestens zwanzig klebrige Fotos voneinander, ehe ich zum ersten Bild im Großformat kam. 

Peter saß darauf auf einer Bettkante und grinste in die Linse. 

Eine Frau um die vierzig ritt auf ihm wie ein Jockey auf seinem Pferd. 

Ich breitete alle Abzüge aus, bis der gesamte Raum, der Teppich und jede Fliese im Badezimmer von den Produkten von Sammy und Peters brillanter Karriere bedeckt waren. Auf den Hochglanzaufnahmen sah man Paare, flotte Dreier, Vierer und sogar einmal fünf Leute. Es gab Aufnahmen von Hetero-Sex, Schwulen-Sex und eine bunte Mischung aus beidem. 

Sammys Arbeiten waren alles andere als amateurhaft. Die Ausleuchtung war gut, alles war gestochen scharf, und auch die Kameraperspektive war gut gewählt. Sammy hatte ein gutes Auge, und mein Bruder war ein talentiertes Modell. Nach einer Weile konnte ich mir keine Fotos mehr anschauen. Ich rief Pauline übers Handy an und berichtete ihr, was ich gefunden 169





hatte und wo ich war. 

Sie kam gegen Mitternacht, und nach einer langen, intensiven Umarmung zeigte ich ihr Sammys und Peters größte Hits. 

Mehrere Stunden lang saßen wir zusammen, tranken Kaffee und betrachteten die Bilder. Nachdem sich der Schock über den Anblick etwas gelegt hatte, war uns klar, dass wir jetzt Beweise hatten. Ja, damit hatten wir tatsächlich etwas in der Hand, das wir gegen unsere Gegner verwenden konnten. Wie Kuratoren, die eine Ausstellung planen, machten wir uns Notizen, legten Listen an und versuchten, das Datum der Aufnahmen einzuschätzen. 

Dann ordneten wir sie chronologisch. Wir fingen mit Fotos an, auf denen Peter höchstens fünfzehn war, und endeten mit Aufnahmen, die erst wenige Wochen vor seinem Tode entstanden sein mussten. 

Auf diesen letzten Fotos saß er mit einem grauhaarigen Mann und einer schönen blonden Frau, die oben ohne war, in einem heißen Bad. 

 Barry und Dana Neubauer.  

Ich schätze, sie war tatsächlich Daddys kleiner Liebling. Sie können es glauben oder auch nicht, aber es war nicht das Foto von Dana und ihrem Vater, das mich am tiefsten traf, nein, es waren die von Peter, auf denen er vierzehn oder fünfzehn Jahre alt war. Er war gerade mal im ersten Jahr der Highschool, als alles begann. 

An diesem Abend änderten sich die Spielregeln gravierend. 

Als Ersten rief ich Fenton an, dann Hank und Marci und schließlich Mack. 

Zwanzig Minuten später waren wir alle in dem Hotelzimmer versammelt. Ehe die Sonne aufging, hatten wir uns nicht nur geschworen, den Tod meines Bruders zu rächen, wir hatten auch eine Idee, wie wir das bewerkstelligen konnten. 







170





 TEIL FÜNF 

DIE WAHRHEIT UND NICHTS  

ALS DIE WAHRHEIT 

























































171











Für die Gutbetuchten, die gerade mal eben die Millionen-Marke überschritten hatten, begann der Start ins Sommerpara-dies der Hamptons mit einem Stau auf der Ninetysixth Street. 

Dann krochen sie in ihren Autos langsam auf der Route 27 dahin und warteten zwischendurch bei »Sam’s« eine Stunde darauf, für eine Pizza fünfundzwanzig Dollar ausgeben zu dürfen. 

Für die Reichen, die es sich erlauben konnten, mit Privatflug-zeugen oder Hubschraubern über das Verkehrschaos hinwegzu-fliegen, beginnt der Sommer mit der Party im »Beach House« 

der Neubauers. 

Laut Freunden von Marci und Hank, die zu der Riesenarmee von Zulieferern gehörten, hatte Barry Neubauer seiner Partyplanerin diesmal einen Blankoscheck ausgestellt. Bis zur Party war es noch eine Woche hin, aber sie hatte bereits eine Million Dollar ausgegeben. Abgesehen von anderen Annehmlichkeiten kann man damit David Bouley dazu bringen, die Soße umzu-rühren, und Yo-Yo Ma, auf seiner Stradivari zu kratzen, und den einzigartigen Johan Johan, die Blumen auszuwählen und die Bouquets zu arrangieren. Und dann ist immer noch genü-

gend übrig für den Champagner, der in gekühlten, schweren Kristallkelchen serviert wird, sowie für ein Dutzend unterschiedlicher Austern, den zurzeit angesagtesten DJ und ein Tanzparkett auf dem hinteren Rasen. 

Pauline und ich hatten ebenfalls ein bisschen Kohle ausgegeben – wenn auch nicht in dieser Höhe. Um herauszufinden, wer dieses Jahr eingeladen sein würde, hatte Pauline ihren alten Hackerfreund aufgesucht. Er verschaffte sich wieder Zugang zu den Dateien der Partyplanerin und druckte uns die Gästeliste aus. 

Wir verglichen die Liste mit der vom vorigen Jahr und konnten damit auf einen Blick das soziale Gefüge der Prominenten 172





erkennen. Von den Finanzhaien, die den Großteil der Gäste ausmachten, waren praktisch alle vom Vorjahr wieder eingeladen. Aber bei den Stars aus dem Showgeschäft gab es einen hundertprozentigen Wechsel. Die Oscar-Preisträger vom vorigen Jahr waren durch die diesjährigen Gewinner ersetzt worden. Das Gleiche traf auch für die Modeschöpfer zu. Aber selbst wenn ein Künstler zwölf Monate lang Erfolg gehabt hatte, war er nicht wieder dabei. Der Gedanke, der dahinter steckte, war vermutlich: »Lädt man diesen Pöbel zwei Jahre hinter-einander ein, könnte er glauben, dass er tatsächlich dazu ge-hört. Aber dem ist nicht so.« Für wirklich Reiche stehen Prominente eben nur eine Stufe über dem Dienstpersonal. 

Was mich betraf, war der einzige Unterschied zum vorigen Jahr, dass mein Bruder Peter »Rabbit« nicht mehr die Autos parken würde. 





Aber Fenton Gidley parkte Autos. 

Eine Woche vor der Party saß ich neben Fenton, als er unseren Freund Bobby Hatfield anrief. Bobby war seit Jahren für das Parken der Autos auf den Partys der Neubauers zuständig. 

Als Fenton beklagte, dass er seit Monaten keinen ordentlichen Schwertfisch mehr an Land gezogen hätte, setzte Bobby ihn sofort auf die Liste. 

Es war ein warmer, jedoch regnerischer Abend Ende Mai. 

Fenton stand aufmerksam unter dem eleganten Baldachin mit den Goldstreifen, der eigens aufgestellt worden war, um den Gästen von Barry und Campion zu ermöglichen, trockenen Fußes vom Auto in die Villa zu gelangen. 

Fenton sah ausgesprochen gut aus. Er trug seine besten Schuhe, seine besten Jeans und das bessere der beiden Hemden, die er besaß. Außerdem hatte er sich frisch rasiert, ge-duscht und Aftershave aufgelegt. Er war nicht wiederzuerken-nen. Ich war versucht, ihn zu fotografieren, um das Foto seiner 173





Mutter zu schicken. 

Abgesehen von guten Ratschlägen bezüglich seiner Kleidung und Körperpflege hatte ich Fenton noch einen wichtigen Schnellkurs erteilt: in der Kunst, den Reichen in den Arsch zu kriechen. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber ich muss zugeben, dass er dafür ein natürliches Talent zeigte. Es geht dabei gar nicht so sehr darum, möglichst schnell die Türen aufzureißen und möglichst großen Diensteifer an den Tag zu legen, erklärte ich ihm. Im Allgemeinen liegt den Superreichen nicht so sehr an Unterwürfigkeit, nicht einmal an Dankbarkeit. 

Das ist ihnen sogar oft peinlich. »Nein, sie wollen, dass du völlig aus dem Häuschen bist«, erklärte ich Fenton. »Sie wollen sehen, dass dich Geld ungemein antörnt.« 

Als Fenton Gidley sich bei Hatfield pünktlich um neunzehn Uhr fünfzehn meldete, überprüfte er als Erstes die Gästeliste. 

Er wollte sicher sein, dass es dieselbe war, die er mit mir und Pauline studiert hatte, und dass es keine Absagen in letzter Minute gegeben hatte. 

Um fünf Minuten nach acht Uhr abends begann die Parade der BMWs, Audis und Mercedes-Sportwagen anzurollen. Innerhalb einer Stunde waren die meisten der 190 Gäste durch die schweren Eichentüren des Hauses geschritten und auf die wunderschöne, überdachte Terrasse hinausgegangen, die von Laternen sanft beleuchtet wurde. 

Hier servierten Kellner und Kellnerinnen in fuchsienroten Blazern, die von »Comme des Garçons« extra für diesen Anlass entworfen worden waren, Sushi und erlesenen Champagner. Sie sahen fabelhaft aus und hätten allesamt Models sein können. 

Tricia Powell war eine der Ersten. Seit ihrem Meineid bei der gerichtlichen Untersuchung hatte Trish bei »Mayflower Enterprises« eine steile Karriere gemacht. Sie stieg aus einem schwarzen Mercedes E430 und zupfte ihr kleines Schwarzes von Armani zurecht. Sie blickte mit hochmütigem Blick durch 174





Fenton hindurch, als sei er eine verschmierte Fensterscheibe, und stolzierte auf ihren Manolo-Absätzen hinein. 

Neubauers Anwalt und früherer Mentor, Bill Montrose, kam mit dem zweiten Schwung der Gäste. Als Montroses dunkel-grüner Jaguar vor dem Haus hielt, war Fenton eigentlich nicht an der Reihe, seinen Wagen zu parken, aber er lief schnell nach vorn. 

Dann gab er Montrose sein Parkticket und lenkte den Wagen von der Einfahrt einen sanften Hügel hinunter zu einer der beiden Wiesen, die als Parkplätze fungierten. Dort stellte er den Wagen sicher in der hinteren Ecke ab. 

Ehe Fenton und seine Kollegen sich eine Pause gönnten, fielen ihm noch etliche Männer und Frauen auf, die er von den Pornofotos her kannte. Er konnte sich nicht helfen, aber er fand, dass sie bekleidet sehr viel besser aussahen als nackt. 





Sarah Jessica und Matthew waren ebenfalls anwesend. Ebenso Bill, aber ohne  Hillary.  Richard   zeigte stolz sein neues Baby herum. Es sah so aus, als seien Babys in diesem Sommer wieder unerlässliche Accessoires. Unter all den Stars fielen auch die vier Hauptdarsteller aus »The Sopranos« auf. 

Gegen elf Uhr, gerade als das Fest ein wenig von seiner Ma-gie verlor, suchte Bill Montrose die Gastgeber auf, um sich zu verabschieden. Eine letzte, überaus herzliche Umarmung von Barry und ein liebevolles Bussi von Campion, dann setzte er zum Rückzug an. 

Er bahnte sich einen Weg durch die illustre Gesellschaft zum Hintereingang der Villa. Sobald Montrose dort erschien, sprang Fenton von der schwarzen schmiedeeisernen Bank neben der Einfahrt auf und nahm diensteifrig Schlüssel 115 vom Brett. 

Montrose suchte noch nach seinem Parkticket, als Fenton zu ihm trat. 

»Keine Sorge, Sir«, sagte er. »Der grüne Jaguar, richtig?« 



175





Montrose zwinkerte ihm zu. »Sie sind auf Draht, mein Junge.« 

»Ich bemühe mich, Sir.« 

Fenton lief zum Parkplatz hinüber, dabei pfiff er die Titelme-lodie der alten »Johnny-Carson-Show«. Als er den Jaguar erreicht hatte, glitt er hinter das Lenkrad aus Walnussholz und fuhr den Wagen über den Rasen vor die Villa. 

»Ein wunderbarer Wagen, Sir«, sagte er zu Montrose, als er ausstieg und die fünf Dollar Trinkgeld in Empfang nahm. »Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Nacht.« 

Erleichtert, endlich die lästige Party hinter sich gebracht zu haben, zerrte Montrose an der Seidenkrawatte von Hermes, um den Knoten zu lockern, und wählte eine Nummer auf dem Autotelefon. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich seine Assistentin Laura Richardson. 

»Hallo?« 

»Laura, ich bin’s«, sagte Montrose. »Ich fahre jetzt von den Neubauers weg. Glaube mir, du hast bei dieser Scheißparty nichts verpasst.« 

»Blödsinn, Monty. Du bist ein schlechter Lügner, vor allem für einen Profi. Alle waren da, oder?« 

»Na ja, ich habe neben Morgan Freeman gestanden.« 

»Nein, ehrlich? Er ist einsachtzig und riecht komisch.« 

»Er ist einsdreiundachtzig und riecht gut.« 

»Sonst noch jemand?« 

»Niemand, den du kennst. Hör zu, Laura, ich schaffe es heute Abend nicht mehr.« 

»Was für eine Überraschung, Monty. Und jetzt?« 

»In Anbetracht der Tatsache, dass demnächst die Abfin-dungssumme und das Sorgerecht festgelegt werden, würde es wirklich schlecht aussehen, wenn ich dieses Wochenende nicht zu Hause wäre.« 

»Du meinst, es würde schlecht aussehen, wenn sie herausfinden, dass du seit drei Jahren deine schwarze Assistentin vö-
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gelst.« 

Montrose unterdrückte ein Gähnen. »Laura, müssen wir das jetzt wirklich ausdiskutieren?« 

»Nein, natürlich nicht. Du bist der Boss.« 

»Danke«, sagte Montrose trocken. »Denn ich kann dir gar nicht sagen, wie erschlagen ich mich fühle.« 

Als er das Klicken am anderen Ende der Leitung hörte, schlug er wütend mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Wage es ja nicht, einfach aufzulegen!«, brüllte er aufgebracht. »Diese Scheiße lasse ich mir nicht gefallen!« 

Das nahm ich als mein Stichwort. Ich schlug die Decke zu-rück, setzte mich leise auf dem Rücksitz auf und drückte ihm den Pistolenlauf in den Nacken. 

»Ich schätze, das ist nicht Ihre Nacht, Monty«, sagte ich, als sich unsere Augen im Rückspiegel trafen. 





Ich gab Montrose nur ein paar Sekunden, um den Schock zu verdauen. Dann drückte ich die Pistole noch stärker in den Nacken. Es war ein angenehmes Gefühl – für mich. 

»Beim Stoppschild rechts abbiegen!«, befahl ich. »Machen Sie genau, was ich sage, Monty.« 

Er bremste, um abzubiegen, und musterte mich ungerührt im Rückspiegel. Es war verblüffend, wie schnell er die Panik überwunden hatte und wieder den starken Mann markierte. In dreißig Sekunden hatte er sich offenbar davon überzeugt, dass er im Grunde immer noch alles unter Kontrolle hätte. 

»Ihnen ist doch klar, dass Sie sich gerade strafbar gemacht haben, oder? Kidnapping, Jack! Jedenfalls könnte man es so auslegen. Was zum Teufel haben Sie vor?« 

»Jetzt nach links!«, befahl ich. 

Gehorsam bog Montrose auf die Further Lane ein. Der Mond schien uns durch die Zweige der riesigen Ulmen zu verfolgen. 

Erstaunlicherweise wuchs sein Selbstvertrauen noch. Es war, 177





als säße er in seinem großen Büro und müsse nur auf den Knopf drücken, um Laura Richardson und die Sicherheitsleute zu rufen. 

»Ich habe Ihnen den Ausblick auf halb Manhattan angeboten«, erinnerte er mich. »Aber Sie haben alles versaut. Sie scheinen schwer von Begriff zu sein, Mullen.« 

»Da haben Sie absolut Recht, Monty. Ich erinnere mich trotzdem noch gut daran.« Ich schob ihm die Pistole ins Ohr, dann spannte ich den Hahn, bis es leise  Klick machte. 

»Das ist eine bösartige alte Waffe – einfach unberechenbar. 

Wenn ich Sie wäre, würde ich meine gesamte Energie darauf konzentrieren, Schlaglöcher zu vermeiden. Jetzt nach rechts!« 

Montrose zuckte zusammen. Doch als ich in den Spiegel schaute, hatte er sich wieder unter Kontrolle. 

»Noch mal nach links!«, befahl ich. Jetzt fuhren wir in Richtung Meer auf der DeForest Lane. 

»Dritte Einfahrt rechts!« 

Gehorsam lenkte er den Wagen in die Einfahrt eines niedrigen, lang gestreckten Hauses und hielt an. Ich legte ihm ein Tuch über die Augen und forderte ihn auf, es selbst zuzubin-den. Seine Hände zitterten jetzt doch, fast so stark wie die von Jane Davis bei der Gerichtsverhandlung. 

»Nicht schummeln!«, sagte ich. »Das soll eine Überraschung werden.« 

Ich führte ihn ins Haus, drehte ihn in der Küche mehrmals um die eigene Achse und schob den torkelnden Montrose dann auf eine etwas erhöhte Terrasse aus rotem Backstein. Direkt dahinter parkte auf dem Rasen ein großer Milchlaster. 

Ich öffnete die hintere Tür des Lastwagens und schob Montrose zu den drei anderen Geiseln, denen ebenfalls die Augen verbunden waren. Die eine war Tricia Powell, der Star der gerichtlichen Untersuchung zu Peters Todesursache. Die anderen beiden waren Tom und Stella Fitzharding, die besten Freunde der Neubauers. 
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Ich knallte die Tür des Milchlasters zu und ließ die vier in völliger Dunkelheit zurück. 





Ich stieg wieder in Montroses Jaguar – diesmal jedoch vorne. 

Ich schob den Sitz etwas zurück und stellte den Rückspiegel ein. Dabei stellte ich mir vor, was er empfunden hatte, als er hineingeschaut und mein Gesicht darin entdeckt hatte.  Schön, dass es dir Spaß macht, Jack.  

Ich fuhr mit Montys Jaguar auf etwas abgelegeneren Neben-straßen bis an das Neubauersche Anwesen heran. Als ich die Lichter des Tores vom »Beach House« durch die Regentropfen auf der Windschutzscheibe schimmern sah, fuhr ich langsam vor, ließ die Scheibe herunter und teilte dem Posten mit, dass ich einen der Gäste abholte. Das hatte er sich vermutlich schon gedacht und winkte mich durch. 

Eine Viertelmeile vor der Villa schaltete ich den Motor aus und ließ den Wagen im Leerlauf hinter den Hecken auf die Wiese rollen, bis zu der Stelle, an der er ursprünglich geparkt war. Ich hielt an und verstaute die Schlüssel unter dem Vorder-sitz. 

Es stand nur noch ein einziges Auto auf dem Parkplatz. Fenton lehnte daran. Als ich ausstieg, schlug er mir auf die Schulter und blickte mir in die Augen. 

»Showtime, Jack, bist du bereit?«, fragte er. 

»Einigermaßen. Immerhin geht es um eine gute Sache.« 

»Um die beste!« 

Fenton streifte das rote Jackett seiner Dienstuniform ab. Ich zog es an, ebenso die schwarze Baseballmütze. Diese zog ich tief ins Gesicht. Dann lief ich in die Personalküche, wo Scha-ren von Angestellten und Aushilfen die Reste der Nouvelle Cuisine verzehrten. Der Raum war voll von Menschen, die ich seit der Grundschule kannte. Aber im Eifer des Gefechts um die größten Brocken würdigte mich keiner eines Blickes, als 179





ich vorbeilief. 

Ohne anzuhalten, eilte ich einen dunklen Korridor hinunter und die Treppe zu einem anderen langen Gang hinauf, von dem ein halbes Dutzend Gästezimmer abgingen. 

Dana war wohl nie wirklich mein Mädchen, aber beinahe ein Jahr lang war ich eindeutig ihr Junge gewesen. Während der einen oder anderen Familienfeier waren wir schon mal in eines dieser Gästezimmer geflüchtet. Ich lief ans Ende des Korridors und zog die Aluminiumleiter herunter, die innen an der Dachbodentür angebracht war. 

Dann kletterte ich hinauf, zog die Leiter wieder hoch und klappte die Luke hinter mir zu. 

In einer Ecke lag ein Stapel Matratzen. Ich legte mich hin und stellte den Wecker meiner Armbanduhr auf drei Uhr fünfzehn. Ich wollte noch etwas schlafen. 

Und diesen Schlaf würde ich dringend brauchen. 





Man hätte sich keine weniger verdächtige Szene ausdenken können: Kaum lugte die Sonne über dem Horizont hervor, tuk-kerte ein altmodischer Milchlaster auf einer romantischen Landstraße dahin. Es war ein wunderschönes Bild, das an ein Amerika erinnerte, das es schon lange nicht mehr gab. 

Alle halbe Meile bog der Laster in eine Zufahrt zu einer teuren Villa ein. Während der Motor im Leerlauf brummte, sprang Hank im blauen Overall mit dem weißen Firmenlogo der Milchfabrik von East Hampton heraus und ging über das von Tautropfen glitzernde Gras zur Hintertür. Dort sammelte er das Leergut ein und lieferte drei oder vier volle Flaschen ab. 

Das Ganze war wie ein homogenisierter Witz, denn am Ende der Woche schütteten die Leute fast jeden Tropfen Milch in den Ausguss. 

Aber diese Flaschen im altmodischen Stil mit dem Kuhrelief darauf gaben der elitären Kundschaft das Gefühl, echte Bauern 180





zu sein. 

In der nächsten Stunde fuhr der Milchlaster seine vorgeschriebene Runde. Während er die kostbare Milch an der gesamten Küste von East Hampton ablieferte, konnte er es an Schnelligkeit kaum mit einem Jogger beim morgendlichen Waldlauf aufnehmen. 

Schließlich bog der Lastwagen in die Bluff Road ein. Nachdem er dort drei Villen abgeklappert hatte, fuhr er durch das offene Tor des Anwesens der Neubauers. 





Drei Uhr fünfzehn am Morgen. 

Meine Uhr gab schrille Laute von sich. Ich öffnete mühsam die Augen und musste mich erst darauf besinnen, warum ich einen schrägen Dachbalken über mir sah. 

Ich glitt ans Ende der Matratze, setzte mich auf und atmete tief durch. 

Es gibt fast nichts, das den Adrenalinspiegel mehr ansteigen lässt, als auf dem Dachboden eines Hauses aufzuwachen, in das man illegal eingedrungen ist.  O Mann, Jack,  dachte ich.  Ist das wirklich die einzige Möglichkeit, die Sache zu erledigen?  

Als mein Herzschlag wieder langsamer wurde, schnürte ich meine Turnschuhe zu und holte die Taschenlampe aus dem Rucksack. Mit einer Hand leuchtete ich, mit der anderen hielt ich mich oben an den Balken fest. So ging ich vorsichtig über den Dachboden. 

Das riesige, dem Meer zugewandte Haus war in den dreißiger Jahren gebaut worden. Es war eine Art Würfel mit zwei Flü-

geln. Als ich das Ende des Gästetraktes erreicht hatte, kroch ich nach rechts und befand mich jetzt über dem Hauptbau, in dem die Küche, die Wohnbereiche und das Esszimmer lagen. Direkt unter mir befand sich das Heimkino der Neubauers – ein Film-vorführraum mit achtundvierzig Sitzplätzen. 

Die leistungsstarke Klimaanlage war hier auf dem Dachbo-181





den installiert. Ich musste mir einen Weg um die Metallkästen und dicken Plastikrohre suchen, durch die kalte Luft in die unteren Räume geschickt wurde. 

Hier oben war es stickig und warm wie in der U-Bahn. Als ich schließlich den Mitteltrakt passiert hatte und nun oberhalb des rechten Flügels war, schwitzte ich aus allen Poren. 

Um drei Uhr achtunddreißig erreichte ich das kleine Giebel-fenster am Ende des Hauses. Ich war fünf Minuten früher als geplant da. 

Durch das Fenster sah ich im fahlen Licht die Wellen, die sich am Strand brachen. Ich konnte von hier aus die Stelle sehen, wo Peters zerschundene Leiche angespült worden war. 

Das brachte mir wieder in Erinnerung, weshalb ich hier war, und ich verlor keine Zeit mehr. 

Ich zählte fünfzehn Schritte, dann war ich dort, wo ich Danas Schlafzimmer vermutete. Irgendwo hier gab es eine Sperrholzplatte, die man beiseite schieben konnte, um von oben in ihren Wandschrank hinabzuklettern. Nach einigem Umhertasten fand ich die Platte. 

Ich ging in die Hocke, steckte die Taschenlampe zurück in den Rucksack und wischte mir mit meinem T-Shirt den Schweiß vom Gesicht. Als ich die Sperrholzplatte wegschob, schlug mir kalte Luft entgegen. 

Ganz langsam ließ ich mich in die Kühle von Danas Schlafzimmer hinunter. 





Ich stand in einem tiefen Wandschrank zwischen Reihen von Designerblusen, -kleidern und -hosen. Ich benutzte die Taschenlampe, um mich zu orientieren. An jedem Regal war ein Schild mit dem Namen des Modeschöpfers angebracht: Gucci, Vera Wang, Calvin Klein, Ralph Lauren, Chanel. Ich bahnte mir einen Weg durch Danas Edelklamotten zum Türspalt. Nun war ich nur noch drei Meter von ihrem Bett entfernt. Dana 182





schlief fest. 

Es war Zeit, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Das war meine Aufgabe. Die Frage war nur, ob Dana bei dem Mord an Peter auch wirklich direkt beteiligt gewesen war. Inzwischen wusste ich ziemlich viel über jene Nacht vor einem Jahr. Ich wusste, dass Peter eine Botschaft auf parfümiertem Briefpapier erhalten hatte, das wie das von Dana aussah. Vielleicht war es ihres. 

Andererseits war ich sicher, dass die intime Beziehung zwischen Dana und Peter lange vor der Nacht, in der er starb, beendet gewesen war. Sie hatte vor Gericht für ihren Vater gelogen. 

Meiner Meinung nach war Dana eher Opfer als Komplize. 

Sie war bestimmt nicht der beste Mensch der Welt, aber sie war keine Mörderin. Und sie war von ihrem Vater sexuell missbraucht worden.  Schlafende Hunde soll man nicht wecken, warnte mich eine innere Stimme. 

Ich warf noch einen letzten Blick auf die teuren Schuhe, dann glitt ich aus dem Wandschrank und schlich mich leise aus Danas Schlafzimmer. Ich war auf einer breiten Galerie, die zu den Schlafzimmern ihrer Eltern führte. Sie schliefen schon seit Jahrzehnten getrennt. Im Korridor hingen Gemälde von Pollock, de Kooning und Fairfield Porter, allesamt in den Hamptons entstanden. Die winzigen roten Lichter der Alarmanlage blinkten in der Dunkelheit. 

Rechts von mir rauschte eine Toilette. Ich erstarrte und presste mich blitzschnell gegen die Wand. 

Dann trat ein verschlafen wirkender, dunkelhäutiger junger Bursche in Boxershorts aus dem Badezimmer.  Wer zum Teufel ist das? Was macht er in diesem Teil der Villa?  

Er war ungefähr neunzehn, Inder oder Pakistani, und sah mindestens so gut aus wie Peter. Mit seinen Gedanken vermutlich noch bei den kurz zuvor erlebten Sinnesfreuden, stapfte er wie im Traum in Richtung Gästetrakt weiter.  Verdammt, das war Peters Nachfolger.  
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Nach wenigen Schritten war ich an der Schwelle zu Barry Neubauers Schlafzimmer. Der gestrige Tag – nein, eigentlich die gesamte letzte Woche – war ein einziger, endloser Albtraum gewesen. Alle paar Stunden hatte ich etwas getan, das ich eigentlich nicht hätte tun dürfen. Aber ich konnte immer noch umkehren. Noch war es nicht zu spät. Es war wie im Film. Als Zuschauer möchte man in solchen Augenblicken am liebsten rufen:  Mach das nicht! Kehr um! Öffne die Tür nicht, Jack!  

Selbstverständlich hörte ich nicht auf meine innere Stimme. 

Ich nahm meine Startpistole heraus und öffnete die Tür zu Neubauers Schlafzimmer. Mein Herz klopfte dabei wie verrückt. Noch nie hatte ich einen Fuß in diesen Raum gesetzt. 

Selbst während der Monate mit Dana war mir hier der Zutritt verboten gewesen. 

Der Raum war nicht gerade üppig eingerichtet. Weiße Bo-denbretter, ein riesiger Erker mit einem schwarzen Flachbild-fernseher darin. Dann standen da noch eine schwarze Ledercouch und passende Sessel. 

Mich trennten nur noch fünf Schritte von dem Bett, einer riesigen Konstruktion aus Stahl und Holz. Ich hörte, wie Neubauer schwer atmete. Es klang, als kaue er im Schlaf. 

Wie von unsichtbarer Hand gezogen, schlich ich vorsichtig vorwärts. Barry Neubauer lag auf dem Rücken im Bett, die Hände lagen schützend auf seiner schwarzen Seidenunterhose. 

Aus einem Mundwinkel floss Speichel. Selbst in meinem tranceähnlichen Zustand musste ich zugeben, dass er das wunder-barste Bild eines schlafenden Erfolgsmenschen abgab, das man sich vorstellen konnte. 

Ich hatte Angst, dass er meine Anwesenheit spüren würde, wenn ich ihn noch länger anstarrte, deshalb ging ich in die Hocke und holte aus dem Rucksack leise eine Rolle silbernes Isolierband. Mein Herz schien kurz davor, zu explodieren, so laut pochte es jetzt. 
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Ich schnitt einen langen Streifen ab, zählte bis drei, holte tief Luft und presste das Band blitzschnell auf Neubauers Mund, ehe er noch einen Laut von sich geben konnte. Ich drückte so fest zu, dass sein Hinterkopf tief ins Kissen einsank. Mit der freien Hand drückte ich ihm die Pistolenmündung direkt auf die Nasenwurzel. 

Einen langen Herzschlag lang befanden wir uns durchaus in einer Art harmonischer Beziehung – sein Schock und seine Wut entsprachen haargenau meinen Gefühlen. 

Plötzlich griff er nach der Pistole und begann, mit mir zu kämpfen. Aber ich befand mich eindeutig in der besseren Posi-tion. Außerdem war ich kräftiger. Ich riss die Waffe zurück und schlug sie ihm hart gegen das Ohr. Nun leistete Neubauer keinerlei Widerstand mehr. Aber in seinen dunklen Augen funkelten Wut und Hass.  Wie kannst du kleines Arschloch das wagen?  

Ich rollte Neubauer auf den Bauch und legte ihm Handschellen an. Dann riss ich ihn auf die Füße und klebte Isolierband um seine Schenkel, sodass er nur noch kleine Schritte machen konnte. 

»Guten Morgen«, sagte ich schließlich. »Vor Gericht haben Sie angegeben, Sie hätten den weiten Weg in die Kanzlei damals extra gemacht, um mir Ihr Beileid auszusprechen. Dieses Gespräch hat meine Familie jedoch nicht zufrieden gestellt. Ich bin zurückgekommen, um es fortzusetzen.« 





Vor Campions Schlafzimmer sah ich einen schwachen Licht-schein unter der Tür hindurchschimmern. Ich stieß Barry auf den Bauch und umwickelte ihm mit einer Lage Isolierband auch noch die Knöchel. Ich hatte Angst, der Kampf mit ihrem Mann könnte Campion geweckt haben. Aber es war offensichtlich von Vorteil gewesen, dass sie getrennte Schlafzimmer hatten. 
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Als ich die Tür öffnete, sah ich, dass das flackernde Licht von ungefähr zwei Dutzend Öllämpchen herrührte, die eine vielarmige Krishna-Statue umgaben. Der ganze Raum sah eher nach einem Ashram als nach einem Schlafzimmer aus. 

»Guten Morgen, Campion«, flüsterte ich. »Keine Angst, ich tue Ihnen nicht weh.« 

»Okay.« Mehr sagte sie nicht. Sie war eigenartig ruhig, wahrscheinlich hatte sie ein Beruhigungsmittel eingenommen. 

Ich ließ sie den Bademantel aus Frottee über das seidene Nachthemd sowie flache Schuhe anziehen. Dann legte ich auch Campion Handschellen an und führte sie auf den Flur hinaus zu ihrem sich heftig wehrenden Mann. Ich riss Barry hoch und schob beide über die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter. 

Auf halbem Weg hörte ich bereits das Tuckern des einzigen Milchwagens in ganz East Hampton. 

»Ihre Kutsche ist soeben vorgefahren«, erklärte ich den ver-dutzten Neubauers. 

Wir verließen das Anwesen, mussten aber vor der Stadt noch einmal anhalten. Wir holten auch noch Detective Frank Volpi ab. 





Der Milchlaster zuckelte über die Landstraßen wie ein lä-

chelndes Fahrzeug mit Eigenleben, entsprungen aus einem Kindercomic.  Schaut her, Jungs und Mädchen, das ist der freundliche Milchwagen aus East Hampton. Hinter seinem Lenkrad sitzt der nette, höfliche und gut aussehende Milch-mann Mr Hank.  

Ich dachte, ich würde mich im Laufe der Zeit an die Situation gewöhnen, aber dem war leider nicht so. Ich fühlte mich wie betäubt. Ich nahm alles wie durch einen Nebel wahr, und das komische Gefühl in meinem Magen ging auch nicht weg. Dieser Morgen ähnelte eher einem Traum. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass das Realität war. 
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Der Lastwagen bog am Ende der Bluff Road nach links ab und fuhr dann nach rechts auf die Route 27, durch das immer noch schlafende Amagansett. Vorbei an den geschlossenen Restaurants und Geschäften sowie den Holzständen des Bau-ernmarktes. 

Dann erreichten wir die flachen, mondähnlichen Dünen von Napeaque und hielten uns Richtung Montauk. Abgesehen von einigen Fischern, die in »John’s Pancake House« ihre Eier-sandwiches verzehrten, war es hier ebenfalls menschenleer. 

Der Motor hatte Mühe, seine schwere Ladung über den Hü-

gel zur Stadt hinaufzubefördern, doch es gelang. Wir ratterten an der Bibliothek vorbei und nahmen die Abkürzung vorbei an unserem Haus in der Ditch Plains Road. 

Ungefähr eine Meile vor dem Leuchtturm bog der Laster nach rechts. Er rumpelte über eine dicke Absperrkette, die zwischen ungepflegten Hecken im Dreck lag. 

Hank sprang heraus und hängte die Kette hinter uns wieder ein. Dann ging es weiter auf dem engen, sandigen Weg, bis wir im frühen Licht der Morgensonne die Gischt auf den Wellen tanzen sahen. 

Erst hinter der Hügelkuppe sahen wir das Traumhaus, das sich direkt am Rand der Klippen in die Dünen schmiegte. Es war, als hätte Max Kleinerhunt, Direktor und Gründer von 

»everythingbut.com«, unbedingt erreichen wollen, dass die Sonne zuerst auf ihn schien, ehe sie alle anderen in Nordamerika beglückte. 

Pech für Max war, dass seine Aktien, die früher für 189 Dollar pro Anteil verkauft wurden, jetzt auf 67 Dollar gesunken waren. Obwohl zweiundzwanzig Millionen in diesem Sommerhaus steckten, war er jetzt mehr damit beschäftigt, seinen Arsch zu retten, als ihn zu bräunen. In den vergangenen sechs Monaten waren die einzigen Besucher ein gelegentlicher Surfer oder Mountainbiker gewesen, der vom Strand heraufkletterte, um den Sonnenuntergang von einem der zahllosen Balkons aus 187





zu genießen. 

Das heiße Verkaufsmotto der Immobilienmakler in diesem Frühjahr lautete: BANANA, aufgelöst hieß das: »Baue absolut nie am Nachbarhaus an«. Max Kleinerhunt hatte dies offensichtlich schon beim Bau seines Hauses beherzigt – das nächste Haus war meilenweit entfernt. 

Hank drückte auf einen Knopf der Fernbedienung, die an seiner Sonnenblende befestigt war. Aus den Dünen fuhr eine Stahlrampe empor, der Laster rollte darauf und wurde in eine makellos saubere Tiefgarage für zwölf Autos hinabgefahren. 

Noch ehe wir angehalten hatten, lief Pauline aufgeregt herbei und griff durch das Fenster nach meinem Arm. »Das waren die längsten zwölf Stunden meines Lebens«, flüsterte sie. 

»Für mich auch«, flüsterte ich zurück. 

Hinter ihr standen Fenton, Molly und Marci. 





Meine Freunde drängten sich hinter dem Lastwagen wie Kinder am Weihnachtsmorgen um den Baum. Ich öffnete die quietschende Tür und kletterte hinein zu unseren Geiseln. Ich entfernte das Isolierband, allerdings nicht das ihrer Handgelenke. 

»Wie kannst du es wagen, uns so zu misshandeln?«, sagte Campion giftig, als ich ihr das Band vom Mund riss. »Du warst Gast in unserem Haus.« 

»Und jetzt erwidere ich Ihre Gastfreundschaft«, sagte ich spöttisch. 

Tricia Powell bekam als Nächste Luft. Sie deutete auf die vielen Falten und Flecken auf ihrem schwarzen Samtabend-kleid. Sie zischte: »Das ist ein Armani-Designermodell, ihr Tiere.« Nur Barry Neubauer blieb stumm, nachdem ich ihm das Band abgenommen hatte. Ich blickte in seine stählernen Augen und wusste, dass er viel zu beschäftigt damit war, Pläne zu schmieden, um etwas zu sagen. 
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Frank Volpi teilte mir lediglich mit, das ich »totes Fleisch« 

sei. Aus seinem Munde kam mir die Drohung durchaus überzeugend vor. 

Fenton und ich halfen ihnen aus dem Laster. Marci klappte Strandstühle auf. Hank rollte einen Servierwagen herein, auf dem zwei Haufen mit durchsichtigem Plastik lagen: Einweg-spritzen und 100-ml-Plastikröhrchen. 

Barry Neubauer fixierte mich hasserfüllt, als ich die guten und die schlechten Nachrichten verkündete. »In wenigen Minuten können Sie hineingehen und es sich gemütlich machen. 

Aber zuerst wird dieser Mann, ein ausgebildeter MTA, Ihnen allen ein bisschen Blut abzapfen – allen bis auf Mr Montrose. 

Ich gebe keine weiteren Erklärungen ab, Sie brauchen also gar nicht zu fragen.« 

Das kam gar nicht gut an. 

»Ich werde jeden verklagen, der mich mit einer Nadel auch nur   berührt«, brüllte Tom Fitzharding. Ich erinnerte mich an die Fotos mit ihm, seiner Frau und Peter, als mein Bruder sechzehn oder siebzehn gewesen war, und ich schlug Fitzharding mit der flachen Hand ins Gesicht. Das klatschte laut, alle ver-stummten erschreckt. Auch das genoss ich. Ich konnte Fitzharding und seine Frau nicht ausstehen, und dafür hatte ich gute Gründe. 

»Sobald wir diese kleine Unannehmlichkeit hinter uns gebracht haben, können Sie hineingehen«, wiederholte ich. »Sie können duschen, sich umziehen und ein Nickerchen machen. 

Aber ganz gleich, ob Sie kooperieren oder nicht – niemand verlässt diesen Ort, ehe wir von jedem eine Blutprobe in der Hand halten.« 

»Du elender kleiner Rotzlöffel«, sagte Stella Fitzharding giftig. 

Ich beugte mich zu ihr hinunter. »Ich weiß  alles über Sie und Peter. Deshalb halten Sie lieber die Schnauze!« 

»Ich muss unbedingt duschen. Sie können mit mir anfangen«, 189





sagte Tricia Powell hoheitsvoll und setzte sich auf einen Stuhl. 

Sie streckte einen Arm aus. 

Danach ging alles überraschend leicht. Hank und Marci ent-nahmen allen 90 ml Blut und versahen die Röhrchen mit Na-mensschildern. Dann wurden die Geiseln in die Villa in den beinahe komplett eingerichteten Sport- und Fitnesstrakt gebracht. Auf dem Boden lagen Schaumstoffmatratzen. Es gab selbstverständlich mehrere Badezimmer. Und jede Menge Öko-Milch. 

»Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen«, riet ich. »Es wird ein sehr, sehr langer Tag.« 





Anfang der Woche war Marci in den »K-Mart« in Riverhead gegangen und hatte dort auf den Schnäppchentischen gewühlt, um passende Kleidung für unsere Gäste zusammenzusuchen. 

Als die Neubauers, die Fitzhardings, Volpi, Tricia Powell und Montrose zum Frühstück erschienen, waren sie alle frisch ge-duscht und neu eingekleidet. Neu, aber eher bescheiden und unauffällig. Das Essen und der Schlaf hatten ihre Stimmung verbessert, aber in den Gesichtern las ich Verwirrung und Furcht.  Warum sind wir hier? Was jetzt?  

Wir hatten vorher über die Sicherheitsmaßnahmen intensiv nachgedacht und beschlossen, sie nicht unnötig kompliziert zu gestalten. Vor jeder Tür in dem Flügel, den wir benutzten, hing ein Vorhängeschloss. Einige hatten sogar zwei Schlösser. Wir hatten allen erklärt, dass jeder, der Ärger machte oder auch nur unseren Verdacht erregte, sofort geknebelt und gefesselt würde. 

Bis jetzt hatte die Drohung gewirkt. Dazu kam natürlich, dass Marci, Fenton und Hank ständig Betäubungsgewehre trugen. 

Kurz nach dem Frühstück traf Mack mit einer zierlichen grauhaarigen Frau ein. Die Gruppe schaute sich verdutzt an und schien Hoffnung zu schöpfen, dass alles hier bald vorüber sei. 
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Als Macklin und ich in einer Ecke leise miteinander sprachen, wandte sich Bill Montrose an ihn und versuchte, an das Rechtsempfinden meines Großvaters zu appellieren. 

»Mr Mullen, ich bin froh, Sie zu sehen«, sagte Montrose. 


»Ich glaube, Ihnen ist klar, dass es für alle Beteiligten hier sehr viel besser wäre, wenn wir freigelassen würden, ehe noch jemand verletzt wird. Das ist zweifellos besser«, wiederholte er noch einmal. 

»Sie kennen sich da besser aus als ich«, sagte Macklin achselzuckend und drehte dem Anwalt den Rücken zu. 

Trotzdem hatten die Geiseln wohl Hoffnung geschöpft, jedoch nur, bis wir sie in das riesige Wohnzimmer mit Meerblick führten. Der Fußboden war aus Schiefer, die Balken aus Rot-holz, aber am atemberaubendsten war der Blick. 

Doch an diesem Morgen hatten wir die Vorhänge vor der Fensterfront zugezogen. Der Raum wurde von grellen Schein-werfern erhellt, die Marci und Fenton an die Decke gehängt hatten. 

Montrose, der sofort verstand, um was es sich handelte, entschlüpfte ein: »O Gott, nein!« 

In dem spärlich eingerichteten Raum standen zwei lange Holztische mit mehreren Strandstühlen dahinter. Auf einer dreißig Zentimeter hohen Plattform thronte ein schwarzer le-derner Bürosessel. 

Zwischen dem Sessel und den Tischen waren zwei Stühle aufgestellt. Auf dem einen lag eine Bibel, vor dem anderen befand sich ein kleiner Schreibtisch. Darauf stand eine uralte Schreibmaschine. 

Hinter dem Sessel hingen zwei Fahnen – die Stars and Stri-pes Amerikas und die grün-orange-weiße Fahne Irlands. 

In der Raummitte stand auf einem Stativ eine Fernsehkame-ra. EH 70 war auf einer Seite eingeprägt. 

Molly filmte damit unsere Gäste, als sie in den Raum marschierten, in Handschellen und murrend. Sie setzten sich der 191





Reihe nach auf die Strandstühle hinter den Tischen. Alle schauten geschockt drein. Als Nächstes wurde die Tür verschlossen. 

Hank bezog mit dem Betäubungsgewehr und einem echten 

»Louisville Slugger«-Baseballschläger daneben Posten. 

Dann machte Molly mit der Kamera einen Schwenk, um Macklin zu folgen, der den Raum durchquerte, auf die kleine Bühne stieg und auf dem Ledersessel Platz nahm. 

Fast gleichzeitig setzte sich seine alte Freundin, die Gerichts-stenografin Mary Stevenson, an die alte Schreibmaschine. 

Rechts von Macklin war ein großes, handgeschriebenes Plakat an der jungfräulich weißen Wand befestigt. 

Molly richtete die Kamera auf die schlichten Großbuchsta-ben: DAS VOLK VERSUS BARRY NEUBAUER. 





Die erste Störung kam – keineswegs überraschend – von Volpi. Er stand auf und brüllte aus vollem Hals: »Das ist doch alles Scheiße!« 

Hank kam herüber und hielt dabei das Gewehr wie ein ge-zücktes Schwert. Er versetzte Volpi einen gewaltigen Stoß, der ihn zu Boden schickte, wo er sich in Schmerzen wand. Ich hielt das für eine gute Lektion für die gesamte Gruppe. Ich wusste, dass die Kamera immer noch auf das handgeschriebene Plakat gerichtet war. Hanks Aufruhrbekämpfung wurde nicht gesen-det. 

»Frank, halt die Schnauze!«, brüllte Hank. »Und das gilt auch für den Rest von dem hier anwesenden Abschaum.« Ich glaube, diese Botschaft wurde verstanden. 

Ohne Vorwarnung machte Molly einen Kameraschwenk. 

Diesmal richtete sie das gnadenlose Auge der Kamera auf mich. Ich hielt mich kerzengrade, atmete tief durch und starrte direkt in die Linse. 

Seitdem Sammy in Chelsea kaltblütig ermordet worden war, hatte ich mich Dingen gewidmet, an die ich bei »Nelson, 192





Goodwin and Mickel« nicht einmal im Traum gedacht hätte. 

Ich hoffte nur, dass ich das Richtige tat. Dafür hatte ich das ganze letzte Jahr auf der Columbia University wie ein Irrer gebüffelt. Nicht nur, aber doch auch aus der Besessenheit heraus, mich wegen des Mordes an Peter und der darauf folgenden Ungerechtigkeit zu rächen. Wieder und wieder hatte ich die 

»Grundlagen der Prozesstechnik« und »Die Kunst des Kreuzverhörs«, ein Klassiker, der 1903 gedruckt worden war, aber immer noch Gültigkeit besaß, gelesen. 

»Wir sind auf Sendung«, sagte Molly ungeduldig und tippte auf das rote Licht an der Kamera. »Los, Jack!« 

»Mein Name ist Jack Mullen«, begann ich. Meine Stimme klang etwas brüchig und so, als gehöre sie einem anderen, den ich kaum kannte. »Ich wurde in Montauk geboren und bin dort auch aufgewachsen. Ich habe dort mein ganzes Leben verbracht.« 

Ich stand mehr unter Druck als jeder andere in diesem Raum, aber ich hatte mich während der Praktika an der Columbia University bemüht, vor Gericht ein selbstsicheres Auftreten für die Prozessführung zu üben. Alles in meinem Tonfall und meiner Haltung war ein Versuch, zu vermitteln, dass ich im Grunde bei Verstand war und es deshalb wert war, mich anzuhören. 

Ich wusste, dass jetzt die Zeit reif war. Ich war ziemlich sicher, dass eine Menge Leute wütend und aufgebracht waren über die Ungerechtigkeiten, die in letzter Zeit vor Gericht stattgefunden hatten. Der Simpson-Prozess, das Diallo-Urteil in New York City, der verpfuschte Jon-Benét-Ramsey-Fall und viele andere in allen Städten des Landes. 

»Gestern vor einem Jahr«, fuhr ich zur Kamera gewandt fort, 

»starb mein Bruder bei einer Party in einem Strandhaus in den Hamptons. Er war dort angestellt, um Autos zu parken. Am nächsten Tag wurde seine Leiche am Strand unterhalb des Anwesens angespült. Die Untersuchung des Falls, die Ende letzten Sommers stattfand, kam zu dem Schluss, dass mein Bruder, der 193





erst einundzwanzig Jahre alt war, einem Unfall zum Opfer fiel. 

Aber das stimmt nicht. Er wurde zu Tode geprügelt. In den nächsten Stunden werde ich nicht nur beweisen,  dass  er ermordet wurde, sondern auch von wem und weshalb. 

Links von mir, am Ende des Tisches, sitzt der Mann, dem das Haus gehört und der die Party gab. Sein Name lautet Barry Neubauer. Er ist Aufsichtsratsvorsitzender von ›Mayflower Enterprises‹. Wahrscheinlich schauen Sie sich täglich das Pro-gramm seiner Kabelfernsehkanäle an, besuchen seine Websites oder fahren mit Ihren Kindern in seine Themenparks. Vielleicht haben Sie auch schon von seinen einzigartigen Verdien-sten in einer Illustrierten gelesen oder ein Bild von ihm gesehen, das ihn auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zeigt. Aber das heißt noch lange nicht, dass Sie den wahren Barry Neubauer kennen. 

Sie werden ihn erst heute richtig kennen lernen. Vermutlich weit besser, als Sie eigentlich wollen, denn Barry Neubauer wird jetzt wegen des Mordes an meinem Bruder vor Gericht stehen.« 

»Jack Mullen will mich anklagen?«, schrie Neubauer. »Nie und nimmer! Mach die Scheißkamera aus! Sofort!« 

Sein Ausbruch löste auch bei den anderen eine derartige Em-pörung aus, dass Mack mit seinem Hammer aus schwarzem Walnussholz für Ruhe sorgen musste. 

»Dieser Prozess wird in wenigen Minuten beginnen«, sagte ich abschließend in die Kamera. »Wir senden live auf ›Channel 70‹. Die kurze Unterbrechung gibt Ihnen Gelegenheit, ihre Freunde zu benachrichtigen.« 





Molly schaltete die Kamera aus, und ich winkte Fenton und Hank. Wir gingen zu Neubauer. Er hielt uns wütend die gefes-selten Hände entgegen. »Macht sofort diese verdammten Dinger ab!« 
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Ich ignorierte ihn, als wäre er ein verzogenes Gör, das unverschämte Forderungen gestellt hatte. 

»Mir ist es scheißegal, ob Sie bei diesem Prozess mitmachen oder nicht«, klärte ich Barry auf. »An den Tatsachen ändert das überhaupt nichts.« 

»Selbstverständlich wird keiner von uns mit euch kooperieren«, erklärte Barry schließlich selbstherrlich. »Und wie wird das im Fernsehen aussehen? Du wirst wie der letzte beschissene Idiot dastehen, Mullen, der du ja auch bist.« 

Ich schüttelte seufzend den Kopf und holte einen dicken gelben Umschlag aus meiner Aktentasche und zeigte ihm den Inhalt, aber nur Barry. 

»So wird es aussehen, Barry. Und so wie dies hier. Und alle anderen«, sagte ich. 

»Das würdest du nicht wagen«, stieß er hervor. 

»O doch, ich würde. Wie gesagt, Sie haben die Wahl. Wir geben Ihnen die Chance, Ihre Version darzulegen. Wenn Sie das Angebot nicht annehmen, ist das auch in Ordnung. Und jetzt gehen wir wieder auf Sendung.« 

Molly filmte wieder, und ich wiederholte meine einleitende Erklärung zu diesem Prozess. Diesmal etwas ruhiger und zu-sammenhängender. 

»Ehe dieser Prozess vorüber ist«, fuhr ich fort, »werden Sie wissen, dass Barry Neubauer ein Mörder ist und dass alle, die hier sitzen, ihn entweder aktiv bei dem Verbrechen unterstützt oder es zumindest vertuscht haben. Sobald Sie erfahren haben, was diese Menschen getan haben, werden Sie nicht mehr den geringsten Anflug von Mitleid verspüren, das versichere ich Ihnen. 

Die Anklage wird weiterhin aufzeigen, dass Barry Neubauer meinen Bruder entweder eigenhändig getötet hat oder jemand für diese blutige Drecksarbeit bezahlt hat. Wir werden ferner beweisen, dass er sowohl die Mittel als auch die Gelegenheit hatte, Peter zu töten – auch vor allem ein starkes Motiv. Wenn 195





Sie davon erfahren, werden Sie alles verstehen. 

Mir ist völlig klar, dass dies weder der ideale Ort noch die idealen Begleitumstände sind, um zu entscheiden, ob ein Mensch schuldig oder unschuldig ist«, fuhr ich fort. 

»Ach wirklich?«, warf Bill Montrose ironisch ein. »Das ist die erste intelligente Bemerkung, die Sie bis jetzt geäußert haben, Mullen.« 

Ich ignorierte Montrose. Mir war bewusst, dass es zu diesem Zeitpunkt absolut entscheidend war, weiterzumachen und sich nicht ablenken zu lassen. Mein Mund war zu trocken, um wei-terzusprechen. Ich griff zu meinem Glas Wasser. Meine Hand zitterte so stark, dass ich es um ein Haar hätte fallen lassen. 

Aber meine Stimme war ruhig. 

»Wenn Sie dranbleiben, werden Sie verfolgen können, dass dieser Prozess mindestens so fair ist wie viele, die Sie in letzter Zeit gesehen haben – wenn nicht sogar fairer. Fairness ist alles, was wir hier erreichen wollen. 

Deshalb ist Mr Neubauer natürlich ein Anwalt gestattet. Und nicht etwa ein überarbeiteter, unterbezahlter Pflichtverteidiger ohne Erfahrung, der erst kürzlich sein Diplom bestanden hat, wie die, die den meisten mittellosen Angeklagten zugeteilt werden, die dann in der Todeszelle enden, sondern der Star-Anwalt Bill Montrose, Senior-Partner einer der größten Kanzleien New Yorks. Und da Mr Montrose auch Mr Neubauers langjähriger persönlicher Rechtsbeistand ist und ihn letztes Jahr vor Gericht so fabelhaft vertreten hat, ist er sogar mit sämtlichen Einzelheiten vertraut. Wenn Sie dagegen überlegen, dass ich Mr Montroses Gegner bin, ein Neunundzwanzigjähriger, der gerade sein Jurastudium abgeschlossen hat, ist das eindeutig ein Vorteil für den Angeklagten. 

Richter in diesem Gerichtssaal ist mein Großvater, Macklin Reid Mullen«, sagte ich und löste damit wieder Empörung bei Montrose aus. »Stenografin ist Mary Stevenson, seit sieben-unddreißig Jahren Gerichtsreporterin bei den städtischen Ge-196





richten in New York. 

Mir ist bewusst, dass das alles hier ein wenig ungewöhnlich ist. Ich kann Sie nur bitten: Schauen Sie sich den Prozess an! 

Geben Sie uns eine Chance! Fällen Sie danach Ihr eigenes Urteil! Mein Großvater kam aus Irland in die Vereinigten Staaten. 

Er hat hier die vergangenen fünfundzwanzig Jahre als Rechts-pfleger gearbeitet, und ihm liegen Recht und Gerechtigkeit mehr am Herzen als irgendjemandem, den ich bisher kennen gelernt habe, meine Juraprofessoren eingeschlossen. 

Ein Richter ist nicht dazu da, Schuld oder Unschuld festzu-stellen, sondern um die unterschiedlichen, von den Anwälten vorgelegten Beweise aufzunehmen und das Prozedere zu steu-ern. Ferner muss er sicherstellen, dass keine Formfehler auftre-ten. Bei unserem heutigen Fall sind  Sie   die Geschworenen.« 

Ich blickte eindringlich in die Kamera. »Macklin ist also nicht hier, um ein Urteil zu fällen, sondern um den Prozessverlauf zu kontrollieren. Und das wird er großartig machen. Mehr habe ich dazu jetzt nicht zu sagen. Als Nächster hat Mr Montrose das Wort.« 





Bill Montrose trug als Einziger unserer Gäste keine Handschellen. Er saß gedankenverloren da. Dann schaute er mich an, um – wie jeder guter Pokerspieler – in meinem Gesicht zu lesen. 

Ich gab mir die größte Mühe, mich in den alles entscheidenden nächsten Sekunden besonders gelassen zu geben. Wenn Montrose wirklich das Wohl seines Mandanten am Herzen lag, war sein Kurs klar. Aber wie viele äußerst erfolgreiche, der breiten Öffentlichkeit jedoch relativ unbekannte Anwälte hatte Montrose in seinem Leben einen Punkt erreicht, wo er sich danach sehnte, neben seinem Geld und den Besitztümern auch Ruhm und Ehre anzuhäufen. Aus meiner Zeit bei »Nelson, Goodwin and Mickel« wusste ich, dass er sich für einen weit 197





besseren Strafverteidiger hielt, als Johnnie Cochran oder Robert Shapiro es waren, und dass er alles dafür geben würde, dies aller Welt zu beweisen. Bill Montrose hatte das größte Ego aller Menschen, die ich je getroffen hatte. Und darauf setzte ich. 

Ich holte tief Luft, als Montrose aufstand. Er blickte direkt in die Kamera des East Hamptoner »Channel 70«. Das war sein großer Moment, den wollte er nicht verpassen. 

»Zuallererst möchte ich ein mögliches Missverständnis ausräumen«, begann er. »Nur weil ich jetzt vor Ihnen stehe, heißt das nicht, dass diese Verhandlung hier auch nur einen Hauch von Legalität besitzt. Dem ist nicht so.« 

»Machen Sie nicht den Fehler, auf diese Show hereinzufal-len«, fuhr er nach einer dramatischen Pause fort. »Hier findet kein   Prozess statt. Das hier ist  kein   Gerichtssaal. Der ältere Mann hinter mir ist  kein  Richter, ganz gleich wie munter und onkelhaft er auch immer wirken mag. Das hier ist ein  Schein-gericht. 

Außerdem sollten Sie wissen, dass diesem Fall bereits Gerechtigkeit widerfahren ist. Im vergangenen Sommer fand eine Untersuchung statt, die die Umstände des Todes von Peter Mullen klären sollte. In einem  echten  Gerichtssaal, unter dem Vorsitz eines  echten  Richters – des Ehrenwerten Robert P. Lillian – wurde die Unschuld meines Mandanten erwiesen. 

Während jener Verhandlung hörte das Gericht eine Zeugin, die mit eigenen Augen gesehen hat, wie der Verblichene spät am Abend bei Hochwasser und starkem Seegang schwimmen gegangen ist. 

Nicht einer, nein zwei medizinische Gutachter legten Beweise vor, welche die Überzeugung untermauerten, dass es keinerlei Fremdeinwirkung gegeben hatte. Nach Abwägung der Aussagen fällte Richter Lillian eine Entscheidung, die jeder, der dazu Zeit und Lust hat, nachlesen kann. Er kam zu dem Schluss, dass der Tod Peter Mullens, so traurig er auch ist, ein-198





deutig auf Eigenverschulden zurückzuführen ist. 

Offenbar ist seine Familie nicht imstande, das zu akzeptieren. 

Durch diese unsinnige Aktion hier wollen Peter Mullens Bruder und sein Großvater aus einem Unfall ein Verbrechen machen!« 

Wieder machte Montrose eine Pause, als wolle er seine Gedanken sammeln. Ich musste zugeben, dass der Mann tatsächlich sehr gut war. Vielleicht war ich ihm doch nicht gewachsen. 

»Und jetzt fordern die beiden Sie auf, bei diesem Verbrechen zuzuschauen. Bitte, tun Sie das nicht! Schalten Sie den Fernseher aus oder wechseln Sie den Kanal! Und tun Sie das jetzt gleich. Wenn Sie an Gerechtigkeit glauben – und ich bin völlig sicher,  dass  Sie daran glauben –, sollten Sie das unverzüglich tun.« 

Montrose setzte sich, und ich fragte mich, ob wir ihn je wieder dazu bringen würden, noch etwas zu sagen. 

Macklin schlug mit dem Hammer auf das Sperrholzpodest unter seinem Sessel. 

»Dieses Gericht vertagt sich für neunzig Minuten«, sagte er. 

»Um Staatsanwaltschaft und Verteidigung die Möglichkeit einzuräumen, ihre Fälle vorzubereiten. Ich schlage vor, ihr beiden macht euch an die Arbeit.« 





Vierzehn Minuten der Vertagung waren verstrichen. Da unterbrach ABC den Bericht über das L.A. Open vom Riviera Country Club und schaltete um zu Peter Jennings ins Studio im Lincoln Center von »World News Tonight«. Das Wort SONDERMELDUNG lief immer wieder am unteren Bildrand über den Fernsehschirm. 

»Soeben hat ABC erfahren, dass der Medienmogul Barry Neubauer, seine Frau und mindestens drei weitere Gäste gestern Nacht nach einer Memorial-Day-Party in Neubauers Sommerhaus in Amagansett, Long Island, entführt wurden«, 199





trug Jennings mit äußerst diskretem Beben in der Stimme vor. 

»Laut einer Sendung, die gerade live über den East Hamptoner 

›Channel 70‹ ausgestrahlt wird, planen die Entführer, Neubauer wegen des Mordes an einem einundzwanzigjährigen Mann aus Montauk den Prozess zu machen. Die Gerichtsverhandlung findet an einem unbekannten Ort statt und soll in weniger als einer Stunde beginnen.« 

Als Jennings mit seinem abgehackten kanadischen Akzent weitersprach, erschien in der rechten oberen Ecke des Bild-schirms ein rotes Quadrat. Man sah die Umrisse des Endes von Long Island und darüber in dicken roten Buchstaben: KRISE 

IN DEN HAMPTONS. 

Innerhalb von Minuten hatten die Moderatoren von CBS 

(BELAGERUNG AUF LONG ISLAND) und NBC 

(GEISELNAHME IN DEN HAMPTONS) ihre Krawatten zurechtgerückt und beteiligten sich an dem Wirbel. Wie Jennings würden sie im Studio die nächsten fünfundvierzig Minuten die Stellung halten und versuchen, das Warten zu überbrücken, während ihre Reporter umherrasten, um die Story einzufangen. 

ABCs erste Fernschaltung war das Interview mit Sergeant Tommy Harrison auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier in East Hampton. »Jack und Macklin Mullen«, sagte Harrison, 

»sind langjährige, verdienstvolle Einwohner Montauks. Wahrscheinlich haben sie aus dem Frust über das umstrittene Ergebnis der Untersuchung zum Tod Peter Mullens heraus gehan-delt.« 

»Hat einer der beiden ein Vorstrafenregister?«, fragte der Reporter. 

»Sie kapieren es wohl nicht«, erklärte Harrison mürrisch. 

»Abgesehen von einem winzigen Vorfall, in den Jack Mullen unmittelbar nach dem Tod seines Bruders verwickelt war, war keiner der beiden je auffällig oder ist gar festgenommen worden. Nicht mal ein Strafzettel für zu schnelles Fahren.« 

ABC schaltete zum Justizministerium in Washington zu einer 200





live stattfindenden Pressekonferenz, die soeben begonnen hatte. »… der Geiseln, die in der vergangenen Nacht auf Long Island genommen wurden. Diese fünf sind als Barry und Campion Neubauer, Tom und Stella Fitzharding, die ein Haus in Southampton besitzen, und William Montrose, ein prominenter New Yorker Anwalt, identifiziert worden.« 

Als der Sprecher von seinen Notizen aufblickte, wurde er mit Fragen bombardiert. »Was ist der Grund für diese Geiselnah-me?« »Warum können Sie den Standort der ausgestrahlten Sendung nicht aufspüren?« »Was wissen Sie über die Geiselnehmer?« Der Pressesprecher gab noch eine kurze Erklärung ab, mit der er die Konferenz schloss. »Die Entführer setzen ein Störgerät ein, wodurch sie verhindern, dass wir ihren Standort aufspüren können. Im Augenblick kann ich Ihnen nicht mehr sagen, alles andere würde unsere Bemühungen, die Situation so schnell wie möglich zu entschärfen, behindern.« 

Dann schaltete ABC in die Büroräume von »Channel 70« in Wainscott. Der vierundzwanzigjährige Sendeleiter, J. J. Hart, stand neben dem Anwalt des Senders, Joshua Epstein. Hart erklärte, er würde nicht im Traum daran denken, der Aufforde-rung der Regierung Folge zu leisten. »Unsere Reporterin, Molly Ferrer, hat einen der größte Knüller der Geschichte des Fernsehjournalismus gelandet. Wir haben nicht die Absicht, das  nicht  mit der Öffentlichkeit zu teilen.« 

»Das Sendeverbot ist ein klarer Verfassungsbruch«, erklärte Epstein. »Montag werde ich es vom Gericht für ungültig erklä-

ren lassen. Wir leben schließlich immer noch in einer Demokratie.« 

»Ich möchte noch einmal zusammenfassen, was wir bis jetzt wissen«, sagte Jennings, als die Kamera wieder auf ihn gerichtet war. »Es gibt fünf Geiseln, vielleicht sogar mehr. Der Großvater und Enkel, die Geiselnehmer, wurden offenbar durch den umstrittenen Tod eines Familienmitglieds aus ihrem seelischen Gleichgewicht gebracht. Und jetzt gleich wird ein 201





höchst ungewöhnlicher Mordprozess beginnen. Dazu später mehr, jetzt schalten wir zurück zu ›Channel 70‹ in East Hampton, wo die Liveübertragung des Mordprozesses in Kürze beginnen wird.« 





Das Gericht von Montauk ist nur der Wahrheit verpflichtet«, erklärte Macklin mit ruhiger und fester Stimme, »und zeigt keinerlei Verständnis für Schwachsinn jeglicher Art. Hiermit erkläre ich die Verhandlung für eröffnet.« 

Es folgte ein lauter Hammerschlag. 

Mein Großvater und ich bestätigten uns mit einem kurzen Blick gegenseitig das Hochgefühl, das wir in diesem Moment empfanden. Dann rief ich Tricia Powell in den Zeugenstand. 

Ich glaube, sie begriff durchaus, was es bedeutete, im Fernsehen aufzutreten und auszusagen, aber vielleicht weniger, was ihr bevorstand. Sobald sie den Eid abgelegt hatte, begann ich. 

»Ms Powell, ist es richtig, dass Sie bei der Party in diesem Jahr einen großen Auftritt hatten?« 

»Ich nehme an, Sie meinen den neuen Mercedes?« 

»Bei Ihnen scheint sich vieles getan zu haben. In einem Sommer sind Sie Assistentin bei ›Mayflower Enterprises‹, im nächsten entsteigen Sie einem Fünfundvierzigtausend-Dollar-Luxuswagen.« 

»Ich hatte eben ein gutes Jahr«, erklärte Tricia Powell leicht indigniert. »Im Februar wurde ich zur leitenden Special-Event-Managerin ernannt.« 

»Verzeihung, wenn ich nachbohre, aber wie viel haben Sie im vergangenen Jahr verdient?« 

»Neununddreißigtausend Dollar.« 

»Und jetzt?« 

»Neunzig«, verkündete sie stolz. 

»Also, einige Monate, nachdem sie bei der Untersuchung gelogen haben, indem Sie behaupteten, Sie hätten gesehen, wie 202





mein Bruder bei der Neubauer-Party in die tödlich kalte Brandung gerannt sei, wurden Sie befördert, und Ihr Gehalt hat sich mehr als verdoppelt. Herzlichen Glückwunsch – die Falschaussage hat Ihnen scheinbar mehr genützt, als ein Business-Diplom von Harvard es gekonnt hätte.« 

»Euer Ehren«, rief Montrose, »ich erhebe entschieden Einspruch!« 

»Stattgegeben«, sagte Macklin. »Lass das, Jack.« 

»Entschuldigung. Also, anders formuliert – Monate, nachdem Sie gesehen haben, wie mein Bruder mitten während seiner Arbeitzeit ins kaum zehn Grad warme Wasser gesprungen ist, hat sich Ihr Gehalt um einundfünfzigtausend Dollar gestei-gert. Gibt es irgendetwas, abgesehen von Ihrer Aussage, das Sie plötzlich für Ihren Arbeitgeber so viel wertvoller werden ließ?« 

»Gibt es, aber das möchten Sie bestimmt nicht hören«, sagte die Powell. »Schließlich würde das nicht in Ihre Verschwö-

rungstheorien passen.« 

»Bitte, Ms Powell. Geben Sie mir eine Chance. Das Gericht möchte Ihre Version hören.« 

»Ich habe fünfzig bis sechzig Stunden pro Woche gearbeitet. 

Es war deshalb unumgänglich, mich zu befördern.« 

»Das ist wohl richtig«, sagte ich und öffnete den gelben Umschlag, den ich in der Hand hielt. 

»Ms Powell, ich zeige Ihnen jetzt das, was ich als Beweisstück A dem Gericht vorlegen möchte.« Ich reichte ihr das Dokument. 

»Erkennen Sie es wieder?« 

»Ja.« 

»Und als was erkennen Sie es wieder?« 

»Das muss meine Sechs-Monats-Beurteilung bei ›Mayflower Enterprises‹ sein. Wie sind Sie denn daran gekommen?« 

»Das ist jetzt nicht relevant«, antwortete ich. »Erkennen Sie die Unterschrift auf der letzten Seite?«, fragte ich und deutete 203





auf die Unterschrift. 

»Das ist meine.« 

»Euer Ehren«, ich schaute zu Mack hinauf. »Zum jetzigen Zeitpunkt übergibt die Staatsanwaltschaft dem Gericht das Beweisstück A.« 

Mack wandte sich an Montrose. »Einwände?« 

»Ich erhebe Einwand gegen diesen gesamten Scheinprozess.« 

»Abgelehnt«, fuhr Mack ihn an. »Beweisstück A ist zugelassen. Mach weiter, Jack.« 

»Ich übergehe den Anfang des Dokuments, in dem von den Tagen die Rede ist, an denen Sie zu spät kamen oder krank waren, und zitiere aus dem Abschnitt mit der Überschrift ›Fazit 

– nächste Schritte‹. Ich glaube, dass uns allen damit recht deutlich werden wird, welche Meinung Ihr Arbeitgeber von Ihnen hatte, ehe mein Bruder starb. 

Ihre drei Vorgesetzten gaben Ihnen auf einer Bewertungsska-la von Null bis Zehn bezüglich Ihrer Einstellung dem Unternehmen gegenüber sowie Ihren Leistungen und Ihrer Kompe-tenz nichts Besseres als eine Sechs«, sagte ich. »Hier der Schlusssatz: ›Ms Powell hat bereits eine schriftliche Abmah-nung erhalten. Sollte ihre Arbeit sich in den nächsten Monaten nicht entscheidend bessern, wird das Arbeitsverhältnis von unserer Seite beendete« 

»Na ja, ich schätze, ich habe mich eben drastisch verbessert«, erklärte Tricia Powell. 





Bill Montrose war blitzschnell aufgesprungen. Mit seinem weißen Haarschopf, der aufrechten Haltung und den selbstsi-cheren Bewegungen wirkte er wie ein Maestro im Lincoln Center. Er stand ganz still vorn im Raum, wie ein Dirigent, der mit aller Konzentration auf den Augenblick wartet, bis sein Orchester sich gesammelt hat. 

»Ms Powell, wurden Sie in  irgendeiner Weise  für Ihre Zeu-204





genaussage bei der Untersuchung im vorigen Sommer entschä-

digt?«, fragte er, als er aus seiner Trance erwacht war. 

»Absolut nicht«, erklärte Ms Powell. »Mit keinem Penny.« 

»Hat Barry Neubauer oder sonst irgendjemand Ihnen in seinem Namen irgendetwas versprochen?« 

»Nein.« 

»Hat man Sie etwa mit einer Beförderung, einer Gehaltser-höhung, einem großen Büro, einem persönlichen Fitnesstrainer oder einem neuen Paar Schuhe gekauft?« 

»Nein«, erklärte die Powell empört. 

»Ms Powell, Jack Mullen scheint der Illusion zu erliegen, dass es skandalös ist, wenn eine ehrgeizige und talentierte Person der Geschäftsleitung auffällt. Doch dem ist nicht so. Sie haben nichts getan, wofür Sie sich auch nur im Geringsten entschuldigen müssten.« 

»Danke.« 

Ich erhob mich. »Haben Sie noch weitere Fragen, Mr Montrose?« 

»Allerdings. Ms Powell, ich möchte Sie fragen, wie sie heute Nachmittag in diesen Gerichtssaal gekommen sind? Bestimmt nicht freiwillig, oder?« 

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Tricia Powell entrü-

stet. »Keiner von uns.« 

»Können Sie uns sagen, wie Sie hierher gekommen sind?« 

»Als ich nach Hause gefahren bin, tauchte plötzlich ein Mann auf meinem Rücksitz auf und bedrohte mich mit einer Waffe.« 

»Hatten Sie Angst?« 

»Hätten Sie etwa keine gehabt? Ich bin fast von der Straße abgekommen.« 

»Und dann?« 

»Er hat mich zu einem Haus dirigiert, wo ich mit Ihnen und den Fitzhardings zusammen in einen stinkenden Milchlaster gesteckt wurde.« 

»Wie lang waren Sie in diesem Lastwagen?« 
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»Beinahe sieben Stunden.« 

»Und können Sie sich jetzt frei bewegen und gehen, wohin Sie wollen?«, fragte Montrose. 

»Nein.« 

»Ich danke Ihnen. Wenn Mr Mullen es gestattet, Ms Powell, können Sie jetzt zurück auf Ihren Platz gehen.« 

»Danke.« 

Nachdem Tricia Powell wieder Platz genommen hatte, blickte Montrose triumphierend in die Kamera. Er schien noch etwas sagen zu wollen. Doch dann blieb er bestürzt mit offenem Mund stehen. 





Montrose sah stumm zu, wie Jane Davis über den steinernen Fußboden näher kam. Ihre Schritte hallten laut durch den Raum. 

Jane trug schwarze Hosen und eine schwarze Bluse. Sie wirkte nicht etwa nervös oder verängstigt wie bei der Untersuchung, sondern fixierte Montrose mit scharfem Blick. Dann wanderte ihr Blick direkt zu Barry Neubauer. 

Um seine Unbekümmertheit zu demonstrieren, lächelte Neubauer sie an. Jane lächelte fröhlich zurück. 

»Das Gericht ruft Dr. Jane Davis in den Zeugenstand«, er-klärte ich. Sie ging zu dem Tisch, wo Fenton mit seiner Famili-enbibel wartete. Damals bei der Untersuchung hatten ihre Hän-de gezittert, doch jetzt schien sie völlig ruhig zu sein. Sie legte die Hand auf den roten Ledereinband der Bibel und schwor, 

»die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit«. 

»Dr. Davis«, begann ich, nachdem sie Platz genommen hatte. 

»Wir sind uns der möglichen Konsequenzen Ihrer Aussage hier und heute durchaus bewusst. Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich trotzdem dazu entschlossen haben.« 

»Ich wollte kommen!«, erklärte sie mit fester Stimme. »Niemand muss mir dafür danken.« Dann lehnte sich Jane zurück 206





und atmete tief durch. 

»Dr. Davis, würden Sie dem Gericht Ihren beruflichen Wer-degang schildern?«, begann ich. 

»Selbstverständlich. Ich habe 1988 als Beste meines Jahrgangs die East Hampton Highschool abgeschlossen und habe dann ein Begabten-Stipendium erhalten. Ich glaube, ich war seit zehn Jahren der erste Mensch der East Hampton High, der in Harvard aufgenommen wurde. Aber dann konnte ich die Studiengebühren nicht mehr bezahlen und bin auf die SUNY 

Binghampton gewechselt.« 

»Wo haben Sie Ihre Graduiertenausbildung absolviert?« 

»Ich besuchte die Harvard Medical School, dann habe ich als Assistenzärztin im UCLA Hospital in Los Angeles gearbeitet.« 

»Und wo arbeiten Sie zurzeit?« 

»Seit zwei Jahren bin ich Chefpathologin am Long Island Hospital und außerdem Leiterin der Gerichtsmedizin für Suff-folk County.« 

»Euer Ehren«, sagte ich und schaute zu Mack hinauf. »Die Staatsanwaltschaft bietet Dr. Jane Davis als Gutachterin für Pathologie und Forensische Medizin an.« 

Mack blickte Montrose an, der sich von dem Schrecken offensichtlich noch nicht erholt hatte. »Ich bin sicher, Mr Montrose hat keine Einwände gegen Dr. Davis’ Aussage, da er sie ja bei der Untersuchung im vorigen Sommer selbst als Gutachterin benannt hatte. Richtig, Herr Anwalt?« 

Montrose nickte und murmelte: »Keine Einwände.« 

»Dr. Davis«, fuhr ich fort. »Sie haben die Autopsie an meinem Bruder vorgenommen?« 

»Ja.« 

»Dr. Davis, ehe Sie in diesen Gerichtssaal kamen, hat Ms Powell ihre Entführung vor der Verhandlung geschildert. Vielleicht möchten Sie uns ihrerseits Ihre Erfahrungen vor jener Untersuchung im letzten Sommer schildern?« 

Sie nickte. »In der Nacht, bevor ich meine Aussage machen 207





sollte, ist ein Mann gewaltsam in mein Haus eingedrungen. Ich lag im Bett und schlief. Er hat mich geweckt und mir eine Pistole zwischen die Beine gesteckt. Er erklärte, man mache sich Sorgen wegen meiner Aussage. Er wäre geschickt worden, um mich zu ›instruieren‹. Er drohte mir, wenn ich etwas anderes aussagen würde als das, was er mir erklärt habe, würde er zu-rückkommen, mich vergewaltigen und dann ermorden.« 

Zum ersten Mal senkte Jane den Kopf, seit sie den Raum betreten hatte. 

»Es tut mir Leid, dass Sie das durchmachen mussten, Jane«, sagte ich. 

»Das weiß ich.« 

»Und was haben Sie am nächsten Tag vor Gericht getan?«, fragte ich. »Bei der Untersuchung?« 

»Ich habe eine Falschaussage gemacht«, erklärte Jane Davis laut und deutlich. 

Sie fuhr fort: »Bei der Autopsie an Ihrem Bruder habe ich sechsundzwanzig Röntgenbilderserien gemacht. Ich habe ein halbes Dutzend Biopsien durchgeführt und ausgedehnte Blut-und Laboranalysen angefertigt. Ich habe festgestellt, dass Peter neunzehn Knochenbrüche hatte, darunter beide Arme und Handgelenke, acht Finger und sechs Rippen. Sein Schädel war an zwei Stellen gebrochen, und er hatte drei angebrochene Wirbel. An mehreren Stellen waren die Blutergüsse eindeutig auf Faustschläge und Fußtritte zurückzuführen. Sie waren so eindeutig erkennbar, als wären sie aufgedruckt. 

Hinzu kam, dass Peters Lungengewebe nicht charakteristisch für einen Tod durch Ertrinken war. Die Saturierung entsprach der Leiche einer Person, die ins Wasser geworfen worden war, nachdem  sie aufgehört hatte zu atmen. Die Beweise, dass Peter zu Tode geprügelt und getreten und danach ins Wasser geworfen wurde, waren erdrückend. Dass Peter Mullen ermordet wurde, ist eine ebenso unwiderlegbare Tatsache wie die, dass ich jetzt hier vor Ihnen sitze.« 
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Montrose erhob sich. An seinem Kinn, das sich immer wieder vor- und zurückschob, konnte ich erkennen, unter welch unge-heurer Spannung er stand. Doch ich hörte an seinem Tonfall, dass er sich durchaus daran erinnerte, dass er der große Bill Montrose war. 

»Glauben Sie wirklich daran, dass ein Prozess fair sein kann, bei dem im Vorfeld nicht alles vollkommen fair abgelaufen ist?«, fragte er. »Sicher nicht. Aber unsere Entführer wollen Sie das glauben machen. Mr Mullen hat zugegeben, dass es nicht ganz dem üblichen Prozedere entspricht, Angeklagte mit vor-gehaltener Waffe mitten in der Nacht aus ihren Autos zu holen, und versucht, Ihnen einzureden, dass er und die anderen Geiselnehmer normale Menschen wie Sie und ich seien. Und dass wir von ihnen in dieses Haus getrieben wurden, weil das System korrupt und unfair ist. Aber so funktioniert Gerechtigkeit nun mal nicht. Schon gar nicht laut der Verfassung und den Gesetzen unseres Landes.« Montrose zuckte zusammen, als empfände er die Bedrohung der Verfassung wie einen körperli-chen Schlag. 

»Bei Gerechtigkeit geht es nicht darum, dass sie ein bisschen fairer ist als Ihre Erwartungen«, fuhr er fort. »Es geht um Gerechtigkeit! Punktum. Und wie kann es ein fairer Prozess mit einem fairen Urteil sein, wenn die Staatsanwaltschaft die Verteidigung mit Überraschungszeugen wie Jane Davis überfällt?« 

Ich hatte inzwischen von Montroses Rhetorik gelernt. Wenn Macklin derartige Reden gestattete, würde ich ebenfalls eine Ansprache dieser Art halten. »Alle in diesem Raum verstehen Ihre Frustration, Mr Montrose«, sagte ich gelassen und stand auf. »Wir alle waren vorigen Sommer im Gerichtssaal, als Dr. 

Davis aussagte, sie hielte den Tod meines Bruders für einen Unfall – aber das hat sie ausgesagt, nachdem sie eine ganze Nacht lang terrorisiert worden war. Und genau wie Sie jetzt war die junge Staatsanwältin Nadia Alper so verblüfft, dass sie keine Chance hatte, ein Kreuzverhör vorzubereiten. Aber ob-209





wohl die Taktik, mit der Sie heute konfrontiert worden sind, fast identisch mit der ist, gegen die Ms Alper damals zu kämpfen hatte, gibt es einen fundamentalen Unterschied«, erklärte ich. Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief. »Bei der Untersuchung im letzten Sommer wurde die Staatsanwaltschaft durch eine Lüge mundtot gemacht. Sie aber werden hier mit der Wahrheit konfrontiert, mit nichts als der Wahrheit – die Sie wahrscheinlich die ganze Zeit über kannten. 

Sie regen sich darüber auf, dass dieses hier ein Scheinprozess sei, Mr Montrose. Was Ihnen aber wirklich zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass dies hier ein fast fairer Prozess ist. Nachdem Sie fünfundzwanzig Jahre lang die Reichen und Mächtigen dieser Stadt verteidigt haben, haben Sie charakterlich so gelitten, dass Sie alles, was einem fairen Spiel auch nur nahe kommt, bereits als Beleidigung ansehen. Ich schlage vor, dass Sie diese Einstellung ändern!« 

»So, das reicht!«, erklärte Mack schließlich. »Das Gericht vertagt sich bis heute Abend.« 





Zu dem Zeitpunkt, als sich der Prozess »Das Volk versus Barry Neubauer« vertagte, lief die Nachrichtenmaschinerie auf Hochtouren. »Die Belagerung auf Long Island« war eine der quotenträchtigsten Sendungen der letzten Jahre. Als der nächste Tag dämmerte, waren die Hälfte der Reporter und Film-teams, die ihren Bericht abends abgeliefert hatten, bereits in den Hamptons. 

In dem Moment, als »Channel 70« ausblendete, wandten sich die beiden Moderatoren an die Nation. Sie breiteten in aller Ausführlichkeit die Profile der Geiseln aus, die ihre Sender während der letzten zwei Stunden zusammengestellt hatten. 

Das Land erfuhr, dass Barry Neubauer in eine der prominentesten Verlegerfamilien der Ostküste eingeheiratet hatte und dann ein Imperium aus Radiostationen, Kabelfernsehsendern, 210





Vergnügungsparks und Internetdomains aufgebaut hatte. Voller Respekt berichteten seine Rivalen Ted Turner und Rupert Murdoch über Neubauers Arbeit und Visionen. 

Die Zuschauer erfuhren auch, dass sein Anwalt, William Montrose, in Yale studiert und seit siebzehn Jahren keinen Fall mehr verloren hatte. Montrose hatte sich seinen Ruf vor neun Jahren erworben, als er einen reichen Rancher verteidigte, der einen Tennisprofi umgebracht hatte, den dieser zu Unrecht verdächtigte, mit seiner Geliebten geschlafen zu haben. Laut Kollegen hatte Montrose die Staatsanwaltschaft, die auf Totschlag plädiert hatte, so in die Enge getrieben, dass sie am Schluss dankbar war, mit einer Geldstrafe von tausend Dollar wegen unerlaubten Waffenbesitzes durchzukommen. 

Es folgte jedoch auch eine Informationsflut über die Mullens. 

Interviews mit prominenten Leuten aus Montauk über den Tod von Jacks Vater und Mutter zeigten, dass das Profil von Terro-risten kaum auf die beiden passte. »Der einzige Grund, weshalb ich Bürgermeister von Montauk bin«, erklärte Peter Siegel beispielsweise, »ist, weil Macklin nicht kandidieren wollte. 

Und Jack ist der Goldjunge unserer Stadt.« 

»Die Mullens sind die Kennedys der Arbeiterklasse von Montauk«, übertraf ihn Dominick Dunne, der extra für einen Artikel für »Vanity Fair« in die Stadt gekommen war. »Das gleiche gute Aussehen, das gleiche Charisma, der gleiche irisch-katholische Geist und das gleiche tragische Schicksal.« 

Die Berichterstattung zeigte, wie schnell diese Story das East End polarisiert hatte. Als ein sonnengebräunter Anlageberater vor einem Weingeschäft in East Hampton aus seinem Porsche stieg und von einem Reporter nach seiner Meinung befragt wurde, antwortete er: »Ich hoffe, die kriegen lebenslänglich.« 

Er drückte die überwältigende Meinung der oberen Klassen aus. 

Die Einheimischen sahen die Sache vollkommen anders. Sie verbargen sich zwar hinter diplomatisch klingenden Phrasen 211





wie: »Ich hoffe nur, alle kommen unverletzt da raus.« Aber eigentlich lag ihnen nur die Unverletztheit der Mullens und deren Freunde am Herzen. 

»Wenn Sie wüssten, was diese Familie in den letzten zwei Jahren hat durchmachen müssen, würden Sie begreifen, dass dies eine amerikanische Tragödie ist«, sagte Denise Lowe, Kellnerin in »John’s Pancake House«. »Es ist alles so traurig. 

Wir halten zu Jack und Macklin.« 

Doch dauerte es fast bis Mitternacht, als die Nachrichten-teams nach Hause gegangen waren und die Lokalsender über-nommen hatten, bis die ersten Kommentare kamen, die wirklich Sympathie für uns ausdrückten. Wie so oft, war eine der ersten Stimmen die von Geraldo. 

Er sendete in dieser Nacht aus der Bar des Restaurants 

»Shagwong«. Geraldo moderierte seine Show wie eine Bürger-versammlung und brachte damit die Einheimischen dazu, ihre Meinung zu äußern. Er ermutigte sie, alles herauszulassen, was ihnen über Mack und Jack einfiel. 

»Ein Grund, weshalb Macklin sich offenbar so wohl in seiner neuen Rolle fühlt«, sagte Gary Miller, dem eine Baumschule gehörte, »ist, dass er inoffiziell seit zwanzig Jahren Richter in dieser Stadt ist. Tatsächlich sitzen wir jetzt in seinem Lieb-lingsgerichtssaal.« 

Geraldo brachte auch eine Liveschaltung zu Chauncy Howells zustande, dem Dekan der Juristischen Fakultät der Columbia University. »Jack Mullen war kein guter Student, er war ein  brillanter   Student«, lobte mich Howells. »Einer der gescheitesten, die ich je unterrichtet habe. Trotzdem hat er keine Anstalten gemacht, sich um eine Stellung zu bewerben. Das deutet darauf hin, dass er diese Sache seit geraumer Zeit geplant hat und sich daher auch der Konsequenzen völlig bewusst ist. Ich hege keinerlei Zweifel, dass Jack Mullen eine moralische und ethische – und wohl überlegte – Entscheidung gefällt hat.« 
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»Machen Sie nicht den Fehler und halten Sie Jackson und Macklin Mullen für Fanatiker oder Radikale oder gar Irre«, warnte Geraldo in seinem Schlusswort. »Es sind Menschen wie Sie und ich, die die offen zutage tretenden Unzulänglichkeiten des Strafjustizsystems nicht mehr ertragen haben. Der einzige Unterschied zwischen den beiden und uns ist, dass sie die Ungerechtigkeit viel unmittelbarer und härter am eigenen Leib erfahren haben als wir Übrigen. Sie haben beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Unsere Gebete gelten  allen  in dieser Tragödie. Gute Nacht, meine Freunde.« 

Als die Fernsehsender den Prozess »Das Volk versus Barry Neubauer« allesamt zu Mahlgut ihrer Mühlen gemacht hatten, war das FBI in die Hamptons eingerückt. Mit ihren klobigen Tretern mit Gummisohlen, den schlecht geschnittenen Haaren und alten Autos aus heimischer Produktion wirkten sie hier völlig fehl am Platz. 





Wenn ich nicht höllisch aufpasse, gewöhne ich mich noch an ein Haus wie dieses«, sagte Macklin und fuhr mit den Fingern bewundernd über die Mahagonitäfelung, die aussah wie aus einem Herrenhaus in einer englischen Vorabendserie entliehen. 

Wir saßen in der Bibliothek, gleich neben dem spartanisch aus-gestatteten Raum, den wir zum Gerichtssaal ernannt hatten. 

Mack und ich setzten uns auf das polierte Eichenparkett und schauten durch das lange, hohe Fenster hinaus auf den leeren Strand. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade den ersten Fünfhundert-Stunden-Tag der Welt hinter mich gebracht. 

»Ich habe über Marci, Fenton und Hank nachgedacht«, sagte ich seufzend. »Wir hätten sie nicht in die Sache hineinziehen dürfen.« 

»Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, Jack. Außerdem wollten sie unbedingt mitmachen«, erwiderte Mack ungeduldig. 

»Und ich hoffe, du hast mehr in der Hand als das, was du heute 213





gezeigt hast.« 

»Was ist mit Janes Aussage?«, fragte ich erstaunt. 

»Das war dein Trumpf, zugegeben, aber die Aussage hat Neubauer selbst nicht im Mindesten belastet. Wo sind die knallharten Beweise, Jack?« 

»Man kann keine Schritte überspringen, Mack«, erklärte ich. 

»Wie Fenning, mein alter Lehrer für Prozesstaktik, immer sagte: ›Man muss das Boot erst bauen, bevor man es zu Wasser lassen kann.‹« 

»Dann bau das verdammte Ding so schnell wie möglich und sorge dafür, dass es auch schwimmt. Und jetzt hilf mir bitte auf die Beine, Jack. Ich muss in meinen Schlafsack. Und überhaupt dürfte ich mit dir gar nicht reden.« 

Ich packte seine Pranke und zog ihn hoch. Als er stand, umarmte ich ihn lange und fest. Ich hatte das Gefühl, einen Sack mit Knochen in den Armen zu halten. 

»Werde jetzt bloß nicht alt, Macklin«, sagte ich. »Ich brauche dich noch.« 

»Ich habe das Gefühl, in den letzten zehn Stunden zehn Jahre gealtert zu sein. Das ist nicht gut, wenn man schon siebenundachtzig ist.« 





Die Bibliothek hatte einen eigenen Balkon. Nachdem Mack gegangen war, schob ich die Glastür auf und trat hinaus. Ich wusste, ich sollte mich draußen nicht zeigen, aber ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Ich wollte alles noch einmal genau durchdenken und mich noch einmal vergewis-sern, dass wir damit durchkommen würden. 

Der Balkon war an einer Ecke des Hauses angebaut. Schaute man nach Osten zum Leuchtturm oder nach Westen in Richtung Stadt, sah man kein anderes Bauwerk von Menschenhand. 

In der rauen, imposanten Schönheit einer Nacht in Montauk fühlt man sich manchmal so klein und unbedeutend wie ein 214





Fliegenschiss am Fenster. Aber in dieser Nacht war die oft so einschüchternde Macht tröstlich. Und die Sterne funkelten. 

Eine der vielen schönen Nebenwirkungen von Weitblick und klarem Kopf ist, dass man gut schläft. Ich streckte mich auf den Zedernplanken aus und war Sekunden später eingeschlafen. 

Schritte am Ende des Balkons rissen mich aus dem Schlaf. 

Es war zu spät, um wegzulaufen. Ich setzte mich auf und starrte in die Dunkelheit. Vielleicht das FBI. Eine tiefe, Angst einflößende Stimme würde mir gleich befehlen, mich auf den Bauch zu legen und die Hände auf dem Rücken zu verschränken. 

Wir hatten der Öffentlichkeit hoffentlich klar machen können, dass wir nicht beabsichtigten, den Geiseln etwas anzutun. 

Es war also unnötig, mich sofort zu erschießen. Beinahe sagte ich auch laut: »Nicht nötig, zu schießen.« 

Dann roch ich Paulines leichtes Parfüm, noch ehe ich sie sah. 

»Es war total verrückt von dir, hierher zurückzukommen«, sagte ich. 

Aber ich hatte es nicht sehr überzeugend gesagt. Wahrscheinlich hatte sie dasselbe gedacht wie ich – dass es vielleicht auf lange Zeit unsere letzte gemeinsame Nacht sein würde. 

»Na und? Dann bin ich eben verrückt«, sagte sie achselzuk-kend. 

»Dann bist du hier richtig!« 

Pauline ließ sich nieder und schmiegte sich an mich. Für einige Minuten vergaß ich alles um mich herum, außer der Tatsache, dass sie die Richtige für mich war. Dieser Gedanke er-schreckte mich. 

»Ich bin froh, dass du heute Abend noch aus New York zu-rückgekommen bist, Pauline.« 

»Ich weiß, Jack. Und jetzt gib mir endlich einen Kuss.« 
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Eine gute Stunde später lagen Pauline und ich noch immer auf dem Balkon unter dem Baldachin von unzähligen funkelnden Sternen. 

»Hast du schon die Blutanalysen von Jane bekommen?«, fragte sie leise. Ich war so weit weg, dass ich eine Sekunde lang nicht wusste, was sie meinte. 

»Erst morgen Früh. Sehr früh, hoffe ich. Wie ist’s dir ergangen? Wie war’s da draußen in der großen, bösen Welt?« 

»Bestens«, antwortete Pauline mit dem zufriedenen Ge-sichtsausdruck einer Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. »Wirklich gute Beute, Jack. Du wirst begeistert sein.« 

»Wie viele konntest du aufspüren?« 

»Zwölf«, antwortete sie stolz. »Zwölf von zwölf.« 

»Und wie viele haben unterschrieben?« 

»Alle! Jeder Einzelne, Jack. Sie hassen dieses Schwein Neubauer genauso wie wir.« 

»Sieht aus, als hätte ich genau die Richtige losgeschickt«, sagte ich und küsste sie wieder. 

»Du hattest schon immer ein Auge für Talente. Ach ja, Jack, du bist übrigens  berühmt.« 

»Im positiven Sinne?« 

»Das hängt vom Fernsehkanal und dem jeweiligen Kommentator ab. Der Typ bei ›Hardball‹ meint, man sollte dich und Mack auf dem Marktplatz hängen.« 

»Das wäre sicher auch ein Spaß für die ganze Nation«, sagte ich ironisch. 

»Nur zehn Minuten später verglich dich Geraldo mit den Helden der amerikanischen Revolution.« 

»Ich hatte schon immer das dumpfe Gefühl, dass Geraldo nie den Respekt bekommen hat, den er verdient.« 

»Seit wann hast du denn dieses Gefühl?« 

»Seit heute Abend.« 

»Und dann diese Wetterfee bei ›Fox‹. Ich bin überzeugt, sie 216





will ein Kind von dir.« 

»Jemand sollte ihr sagen, dass ich bereits vergeben bin.« 

»Gute Antwort. Du lernst schnell.« 

»Es stimmt. Wenn ich mich je auf eine Kinderproduktion einlasse, dann bestimmt nicht mit einer Wetterfee, sondern mit einer gewissen Pauline Grabowski.« 

Es folgte eine liebevolle Pause. 

»Pauline?« 

»Was ist, Anwalt?« 

»Ich liebe dich!« 

»Ich liebe dich auch!  Deshalb   bin ich hier«, flüsterte sie. 

»Wahrscheinlich sind wir alle deshalb hier.« 

»Ich liebe dich, Pauline! Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden mal so sehr lieben würde. Ich bete dich an, weißt du. 

Du überraschst mich immer wieder – angenehm, versteht sich. 

Ich liebe deine Quirligkeit, dein Mitgefühl und dein herrliches Lachen. Am liebsten hätte ich dich immer um mich. Ich ver-misse dich furchtbar, wenn du nicht da bist.« Ich brach verlegen ab, und wir schauten uns in die Augen. »Pauline, willst du mich heiraten?«, fragte ich leise. 

Diesmal war die Pause beängstigend lang. Ich hatte Angst, mich zu bewegen oder etwas Falsches zu sagen. 

Schließlich stützte ich mich auf einen Ellbogen und beugte mich über sie. Ihr Gesicht schien in eine Million glänzender Stücke zerbrochen zu sein. Sie war schöner, als ich sie je zuvor gesehen hatte. 

Als sie durch Tränen hindurch nickte, fühlte ich mich, als würde ich erst jetzt richtig anfangen zu leben. 





Der einundzwanzigjährige Lt. Christopher Ames von der Kü-

stenwache saß hochaufgerichtet hinter der Windschutzscheibe seines Jet-Hubschraubers Blackhawk 7000 und hatte das Ge-fühl, dass der Auftrag, den er diese Nacht zu erfüllen hatte, 217





eigentlich eher einem seiner Videospiele ähnelte. Er war im Dienst und suchte nach den vermissten Millionären, aber sein Herz war nicht dabei. Er mochte die Millionäre, die er kennen gelernt hatte, nicht besonders. Alle drei nicht. 

Achtzehn Meilen nördlich von Montauk lag Block Island. 

Ames hatte den gesamten Tag damit verbracht, jeden Zentimeter in dieser Gegend abzusuchen. Null. Er war nicht sehr überrascht. 

Jetzt sauste er nach Long Island zurück, ein bisschen waghal-sig, aber nicht so, dass man ihn deshalb vors Militärgericht bringen könnte. Er warf einen Blick auf den Tacho. 280. Teufel, es fühlte sich doppelt so schnell an. Er flog keine fünf Meter über der weißen Gischt. 

Beim Montauk-Leuchtturm schwenkte Ames nach links und folgte der steilen zackigen Küstenlinie. Im Mondlicht schien es, als würde das Land in der Brandung zerbröckeln. 

Er wollte noch ein paar Meilen an den Klippen entlangflie-gen, ehe er den MacArthur Airport ansteuerte. Und da entdeckte er die dunkle große Villa inmitten der Dünen. 

Er hatte den ganzen Tag über die Feriendomizile von Millionären inspiziert, aber dieses Anwesen war die Krönung, selbst gemessen an den übrigen imposanten Strandgrundstücken dieser Gegend. Wie eine Schlange wand es sich dort oben auf den Klippen. 

Obwohl heute das erste lange Wochenende dieser Sommer-saison war, brannte kein einziges Licht. Eigenartig und eine gottverdammte Verschwendung. Jemand sollte diese Traumvilla benutzen. 

Er zog gefühlvoll am Steuerknüppel, der große Vogel schien mitten in der Luft zu halten. Er musste an die Comicfiguren denken, die in einem solchen Moment immer merkten, dass es zu spät war und sie gerade über eine Klippe gerannt waren – 

und hinunterfielen. Dann flog Lt. Ames wieder zurück zur Traumvilla. 
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Aus der Nähe sah er, dass das Haus noch nicht ganz fertig gebaut war. Er flog eine Runde über der kahlen Fläche ohne Rasen und wirbelte dabei Staub und Erde auf, die nachher wie eine Spur alles bedecken würden. 

Gerade wollte er zum Flughafen zurückkehren, als ihm ein Mountainbike auffiel, das an einem der wenigen Bäume lehnte. 

Er richtete seinen 8000-Watt-Suchscheinwerfer darauf. Am Hinterrad hing ein Schloss – offen. 

 Was haben wir denn da?  

Jetzt kreiste er langsamer über dem Besitz. Er schwebte in Dachhöhe und richtete seine Scheinwerfer auf die dunklen Fenster. 

Dann entdeckte er plötzlich das Pärchen buchstäblich vor seiner Nase auf einem Balkon. Beide splitterfasernackt. 

Ames griff gerade nach dem Funkgerät, als die Frau aufstand und in die Lichter schaute. Sie war schön, aber auf natürliche Weise schön, nicht wie eins dieser Models mit Schmollmund. 

Zehn Sekunden lang stand sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte zu ihm hinauf, als wolle sie ihm mit den Augen etwas ganz Wichtiges mitteilen. Dann hob sie die Hän-de über die Schultern und zeigte ihm mit beiden den Vogel. 

Ames musste lachen. Zum ersten Mal an diesem Tag erinnerte er sich wieder daran, warum er Amerika liebte. 

 Ich habe Besseres zu tun, als ein Pärchen zu verpfeifen, das unbefugt hier eingedrungen ist, um sich an einer der schönsten Stellen Nordamerikas zu lieben.  Er legte das Funkgerät zurück an seinen Platz. Dann lenkte er seinen Vogel zurück zum MacArthur Airport. 

Er musste immer noch über die schöne Frau schmunzeln, die ihm den Doppelvogel gezeigt hatte. 
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Pauline und ich waren in unserer eigenen kleinen Welt gefangen. Wir hielten uns an den Händen und schauten auf die Brandung, als Fenton auf den Balkon stürmte. 

»Jack, Volpi ist abgehauen!« 

»Ich dachte, du würdest alle zehn Minuten nachsehen? Hatten die Türen nicht sogar Doppelschlösser?« 

»Ich habe aufgepasst, Jack. Das schwöre ich. Er kann erst ein paar Minuten weg sein.« 

Zum Glück waren Pauline und ich inzwischen wieder angezogen. Wir folgten Fenton eilig zum Strand. Dort suchten wir in beiden Richtungen.  Nichts. Kein Volpi.  

»Wenn, dann muss er nach Westen gelaufen sein, zum Haus der Blakelys. Das ist die einzig logische Möglichkeit«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. 

Wir rannten in die Garage zu Paulines Auto. Sie setzte sich ans Steuer, dann fuhren wir die lange Zufahrt hinunter und bogen links in Richtung Stadt ab. 

»So darf es nicht enden«, sagte ich verzweifelt. 

Pauline fuhr bereits schneller, als es mir lieb war. 

Jetzt drückte sie das Gaspedal ganz durch. Es war kurz vor zwei Uhr morgens, und die Straße war leer. Nach einer halben Meile raste sie nach links Richtung Franklin Cove. 

»Halt hier an«, sagte ich. »Der Strand ist gleich hinter dieser Düne. Entweder wir fangen ihn hier ab, oder wir sind geliefert.« 

Wir sprangen aus dem Auto und überquerten die Düne. Mein Herz schlug wie verrückt. 

Doch wir kamen zu spät. Volpi war bereits knapp hundert Meter an uns vorbei. Er rannte über den Sand auf die Häuser an der Biegung zu. 

Trotzdem nahmen wir die Verfolgung auf und kamen ihm schnell näher. Aber Volpi hatte uns entdeckt und rannte jetzt um sein Leben. Wir würden ihn unmöglich vor dem ersten Haus abfangen können. 
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Während ich mich durch den Sand kämpfte, ging hinter mir ein Schuss los. Fenton und ich drehten uns überrascht um. Pauline stand da, mit konzentriertem Blick zielte sie sorgfältig mit ihrer Smith & Wesson auf Volpi. Dann schoss sie noch einmal. 

Der zweite Schuss verfehlte ihn nur knapp. 

Er blieb stehen und hob die Hände. »Nicht schießen!« 

Wir liefen weiter. Fenton erreichte ihn als Erster. Er ging leicht in die Knie, nahm die Schulter nach vorn und rammte Volpi seine hundertzwanzig Kilo gegen die Brust. Volpi stürzte auf den Rücken. Sofort warfen wir uns beide auf ihn. Die gesamte Wut und Frustration des vergangenen Jahres und unsere Angst, entdeckt zu werden, bevor wir unsere Sache zu Ende gebracht hatten, entlud sich in unseren Schlägen. 

»Das reicht«, sagte Pauline streng. »Hört auf!« 

Aber Fenton war noch nicht fertig. Er nahm eine Faust voll Sand und stopfte sie Volpi in den Mund. Volpi rang nach Luft, spuckte, hustete und wollte etwas sagen. 

Jetzt stopfte ich ihm eine Hand voll Sand hinein. 

»Wie war das mit Peter?«, schrie ich ihn an. »Sie waren doch dabei, Frank. Was ist passiert?« 

Er spuckte wieder Sand. »Nein … nein …«, stieß er mühsam hervor. 

»Frank, ich will endlich die Wahrheit wissen. Es ist doch sowieso egal, was Sie uns hier draußen erzählen. Niemand außer uns hört Sie.« 

Volpi schüttelte den Kopf, Fenton stopfte ihm noch mal Sand in den Mund. Spucken, Husten und Würgen. Beinahe tat er mir Leid. 

Diesmal ließen wir ihm eine Minute Zeit, Luft zu schöpfen und sich zu fassen. 

Aber Fenton Gidley konnte ihn nicht in Ruhe lassen. »Jetzt weißt du, wie ich mich nach dem Besuch deines Freundes ge-fühlt habe. Er hat versucht, mich zu ersäufen. Ich konnte auch nicht atmen. Ich habe Salzwasser gespuckt. Wie schmeckt der 221





Sand, Frank? Willst du noch mehr?« 

Volpi hielt sich beide Hände vors Gesicht. Er rang nach Luft und bemühte sich, seinen Mund zu säubern. 

»Ja, okay, du hast Recht – Neubauer hat deinen Bruder von seinen Gorillas umbringen lassen. Ich habe aber keine Ahnung, warum. Ich war nicht dabei, Jack. Wie kannst du das nur glauben? Mann, ich habe Peter gemocht.« 

O Gott, was für ein großartiges Gefühl, das zu hören! Endlich die Wahrheit. Schon allein, sie endlich zu  hören. 

»Das ist alles, was ich wollte, Frank. Die Wahrheit. Und jetzt halten Sie die Schnauze, Sie elendes Stück Scheiße.« 

Aber Volpi war noch nicht fertig. »Du hast nichts Stichhaltiges gegen ihn in der Hand, Jack. Neubauer ist zu gerissen für dich.« 

Ich versetzte Volpi mit der rechten Hand einen kräftigen Schlag, eindeutig der beste meines Lebens. Er fiel mit dem Gesicht in den Sand. »Das war ich Ihnen schuldig, Sie Mistkerl.« 

Fenton packte Volpis Hinterkopf und rammte sein Gesicht in den Sand. »Ich auch.« 

Endlich kannte ich die Wahrheit. Das war doch etwas. Wir schleppten Volpi zu Paulines Auto und brachten ihn zurück zum Haus. 





Nachdem Pauline, Molly und ich für die Gruppe Eier und Kaffee gemacht hatten, marschierten wir alle zurück in den Gerichtssaal. Ich fühlte mich nicht gerade ausgesprochen frisch, aber dann kam der Adrenalinstoß und ich war hellwach. 

Macklin schlug einmal mit dem Hammer und erklärte damit das Verfahren für eröffnet. Dann stand Montrose auf und hielt eine seiner schwülstigen Reden, an der er wohl die ganze Nacht über gearbeitet hatte. 

Ich erhob Einspruch, und Mack rief uns beide zu sich. 
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»Sie sollten es wirklich besser wissen«, wandte er sich an Montrose. »Sie sollen sich an die Fakten halten, nicht philoso-phieren oder was zum Teufel Sie da auch immer vortragen. 

Dasselbe gilt auch für dich, Jack. Aber in Anbetracht der Ein-schränkungen, denen Sie hier unterworfen sind, Mr Montrose, und im Interesse der Fairness und der Wahrheitsfindung lasse ich Sie weiterreden. Aber machen Sie’s kurz, um Gottes willen. 

Ich werde nicht jünger.« 

Kopfschüttelnd ging ich zurück zu meinem Platz. Montrose übernahm wieder die Hauptrolle. 

»Unser Möchtegern-Staatsanwalt hier findet offensichtlich Vergnügen daran, den guten Ruf meines Mandanten zu verleumden«, erklärte Bill Montrose theatralisch und blickte in meine Richtung. Ich hatte das Gefühl, dass er sich noch in der Aufwärmphase befand. »Bis jetzt haben wir uns nicht gewehrt und waren zu höflich, die Aufmerksamkeit auf die pikanten Details im Leben seines verstorbenen Bruders zu lenken. Das schien uns unangemessen und – wie ich gehofft hatte – unnötig zu sein. Doch jetzt«, sagte Montrose und klang, als hätte er die ganze Nacht über mit seinem Gewissen gerungen, »bleibt uns leider keine andere Wahl. Falls Peter Mullens Tod tatsächlich kein Unfall war, was ich persönlich bezweifle, gibt es sicherlich einige Menschen, die ihm viel eher etwas antun wollten als Barry Neubauer. Als Peter Mullen Ende Mai letzten Jahres starb«, Montrose räusperte sich dramatisch, »hat die Welt nicht etwa eine zweite Mutter Teresa verloren. Nein, sie hat einen der Burschen verloren, die die Schule abbrechen und bereits mit dreizehn wegen Drogenbesitzes verhaftet werden. Sie sollten ferner wissen, dass Peter Mullen – obwohl er nie einen fe-sten Job hatte – zum Zeitpunkt seines Todes beinahe  zweihunderttausend Dollar auf der Bank hatte. Zwei Monate zuvor hatte er ein Neunzehntausend-Dollar-Motorrad aus einem Umschlag mit Tausend-Dollar-Scheinen bezahlt.« 

Woher wussten sie das? Hatte mich jemand beschattet, als 223





ich zum Händler gefahren war? 

»Im Gegensatz zu unserem Staatsanwalt bin ich nicht so un-verantwortlich, schlichtweg zu behaupten, Peter Mullen sei ein Drogendealer gewesen. Dazu habe ich nicht genügend  Beweise. Doch angesichts seines Lebenslaufes, seines Bankkontos und seines Lebensstils gibt es nicht viele Möglichkeiten, seinen plötzlichen Reichtum hinreichend zu erklären. Diese Antwort zwingt sich geradewegs auf. Und wenn Peter Mullen seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Drogen finanzierte, dürfte er einige Konkurrenten gehabt haben, die gewalttätig genug sind, jemanden umzubringen. So ist das nun mal in der Drogenwelt, selbst in den Hamptons.« 

Als ich diese gemeinen Anschuldigungen hörte, hielt es mich nicht mehr auf meinem Stuhl. 

»Niemand behauptet, dass mein Bruder ein Heiliger war«, erklärte ich empört. »Aber er war  kein Drogendealer! Das wissen alle hier im Raum. Und nicht nur das, die hier anwesenden Zeugen wissen sehr genau, wie die zweihunderttausend Dollar auf Peters Konto gelangt sind. Und zwar deshalb, weil es  ihr Geld war.« 

»Euer Ehren«, protestierte Montrose. »Der Staatsanwalt darf sich nicht derartig hinreißen lassen. Selbst wenn er Ihr Enkel ist.« 

Macklin nickte. 

»Wenn die Staatsanwaltschaft dem Gericht etwas mitzuteilen hat, sollte sie das tun, aber manierlich«, entschied er. »Ich be-tone noch einmal, dass ich in diesem Gerichtssaal kein unpro-fessionelles Benehmen tolerieren werde. Dies soll ein fairer Prozess sein – und, verdammt, das wird er auch!« 





Monatelang war ich von diesem Prozess besessen gewesen. 

Ich hatte Akten studiert, Ermittlungen angestellt und Beweise gesammelt. Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. 
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Ich wollte Gerechtigkeit für Peter erlangen, und vielleicht bekam ich sie sogar – aber nur,  wenn  ich gut genug war,  wenn  ich meine Gefühle im Zaum hielt,  wenn   ich Bill Montrose dieses eine Mal schlagen konnte. Fair und gerecht. 

»Ich habe stichhaltige Beweise, die ich dem Gericht vorlegen möchte«, sagte ich. »Doch vorher möchte ich etwas klarstellen, das die Verhaftung meines Bruders Peter wegen Drogenbesitzes betrifft. Das geschah in Vermont vor acht Jahren. Ich war damals einundzwanzig und ging dort aufs College, und Peter, der zu diesem Zeitpunkt dreizehn war, hatte mich besucht. Eines Abends hielt uns ein Polizist wegen eines kaputten Rücklichts an. Unter einem Vorwand durchsuchte er den Wagen, den ich mir von einem meiner Kommilitonen geliehen hatte, und fand unter dem Fahrersitz einen Joint. Das sind die Fakten. 

Da Peter wusste, dass ich mich für das juristische Studium an der Columbia University beworben hatte, behauptete er steif und fest, der Joint gehöre ihm. Doch das stimmte nicht. Er ge-hörte ihm ebenso wenig wie mir. Ich erzähle Ihnen das nur, um diesen Vorwurf ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Mein Bruder war bestimmt kein Heiliger, aber er war der beste Bruder, den man sich wünschen kann. 

Und nichts davon, was ich Ihnen gleich zeigen werde, wird daran etwas ändern. Würdest du bitte einmal das Licht hinüber-schwenken, Marci«, bat ich. »Die Staatsanwaltschaft möchte einige Beweisstücke vorlegen.« 

Marci kletterte eine Trittleiter hinauf und drehte zwei 1500-Watt-Spotlights so, dass sie einen drei Meter langen Abschnitt der Seitenwand in grelles Licht tauchten. In die Mitte der erleuchteten Wand heftete ich ein Foto, eine Vergrößerung in Farbe. 

Darauf sah man einen kleinen Jungen, mit rosigen Bäckchen, in einem warmen Pullover mit Rentiermuster. Das Kind war umringt von Kuscheltieren. 

»Das ist das Titelfoto des Weihnachtskatalogs aus dem letz-225





ten Jahr von ›Björn Boontaag‹. Diese Firma gehört jetzt Barry Neubauer. Ich zitiere aus dem Katalog: ›Boontaag ist der er-folgreichste Hersteller der Welt für Spielzeug und Möbel. Die drei kuscheligen Plüschlöwinnen auf dem Titelblatt sind Sneha, Saydaa und Mehta – von den Kindern heiß geliebt und zu Zehntausenden in die ganze Welt verkauft. In diesem Katalog finden Sie über zweihundert Seiten mit Kinderspielzeug, Kleidung und Möbeln.‹ Die Staatsanwaltschaft legt dieses Foto als Beweisstück B vor«, sagte ich. 

Dann blickte ich im Raum umher wie ein Guerillakämpfer während der letzten Sekunden, ehe er seine erste Rakete abfeu-ert. 

»Und nun legt die Staatsanwaltschaft Beweisstück C vor.« 





Beweisstück C – ich muss Sie warnen – ist nicht so niedlich wie der Weihnachtskatalog von ›Boontaag‹«, sagte ich ernst, zur Kamera gewandt. »Falls Sie die Sendung mit Ihren Kindern zusammen anschauen, sollten Sie diese jetzt lieber aus dem Zimmer schicken.« 

Langsam ging ich zu meinem Tisch zurück und nahm den großen Umschlag in die Hand. Dabei schaute ich Barry Neubauer an und hielt seinem Blick stand, bis ich in seinen enger werdenden Pupillen die erste Panik auftauchen sah. 

»Die Bilder, die ich jetzt an die Wand hefte, sind nicht so freundlich und plüschig. Sie sind grausam und gestochen scharf. Wenn sie irgendetwas verherrlichen, dann gewiss nicht Kinder oder ein harmonisches Familienleben.« 

»Einspruch!«, rief Montrose entrüstet. »Ich erhebe entschieden Einspruch!« 

»Lassen wir die Beweise für sich sprechen«, entschied Macklin. »Mach weiter, Jack!« 

Mein Herz hämmerte, als kämpfte ich um mein Leben, trotzdem sprach ich mit geradezu unnatürlicher Ruhe. »Euer Eh-226





ren«, sagte ich, »die Staatsanwaltschaft ruft Ms Pauline Grabowski in den Zeugenstand.« 

Pauline trat forsch nach vorn. Ich sah, dass sie darauf erpicht war, ihre Rolle in diesem Spiel zu spielen, selbst wenn das für sie bedeutete, sich selbst zu belasten. 

»Ms Grabowski«, begann ich. »Wie sieht Ihre momentane Arbeitssituation aus?« 

»Bis vor kurzem habe ich als Privatermittlerin für Mr Montroses Kanzlei gearbeitet.« 

»Und wie lange waren Sie dort angestellt?« 

»Zehn Jahre, bis ich gekündigt habe.« 

»Wie hat man Sie in der Kanzlei beurteilt?« 

»Ich bin während meiner zehn Jahre dort zehn Mal befördert worden. Jedes Jahr erhielt ich einen Leistungsbonus, der mindestens hundert Prozent über dem üblichen Bonus lag. Mr Montrose hat selbst zu mir gesagt, dass ich die beste Ermittlerin sei, mit der er in seiner fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit als Anwalt zu tun gehabt hätte.« 

Ich musste unwillkürlich lächeln, als Montrose unruhig auf seinem Sitz hin- und herrutschte. 

»Und, Ms Grabowski, welche Rolle haben Sie in dem hier anstehenden Fall gespielt?« 

»Ich habe die üblichen Hintergrundüberprüfungen vorgenommen, mit potenziellen Zeugen gesprochen, Dokumente gesammelt – die übliche Vorgehensweise eben.« 

»Kommen wir zu Donnerstag, dem dritten Mai. Stimmt es, dass Sie sich an diesem Tag mit einem Anwalt im ›Memory Motel‹ getroffen haben?« 

»Ja, das habe ich.« 

»Und was – wenn überhaupt etwas – haben Sie dort vorge-funden?« 

»Ich habe Sammy Giamalvas private Fotosammlung vorge-funden. Ich habe mehrere Dutzend Schwarzweißfotos untersucht.« 
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Jetzt würde die Bombe hochgehen. 

Ich bewegte mich in Zeitlupe … und holte ganz langsam die Fotos heraus. 

»Ms Grabowski, sind das die Fotos, die Sie eben erwähnten?« 

»Ja.« 

»Sehen sie genauso aus wie an dem Tag, als Sie sie zum ersten Mal gesehen haben?« 

»Ja.« 

»Euer Ehren, die Staatsanwaltschaft legt Beweisstück C vor, dreizehn große Schwarzweißfotos, Format zwanzig mal drei-

ßig.« 

Montrose kreischte: »Einspruch!« 

Macklin winkte ab. »Abgewiesen. Das sind relevante Beweise, was zudem von einer qualifizierten Zeugin bestätigt wurde. 

Ich lasse sie zu.« 

Ich nahm das erste Foto und betrachtete es, dabei wurde mir wieder kotzübel. Die anderen im Raum konnten währenddessen lediglich einen Blick auf die Rückseite erhaschen. 

Dann ging ich zur Wand und heftete das Foto neben das Ka-talogbild von »Boontaag«. Erst nachdem ich mich versichert hatte, dass es dort fest und gerade hing, trat ich beiseite. 

Molly zoomte mit der Kamera heran und stellte alles scharf ein. 

Als Erstes stach dem Betrachter die gespenstische Intensität der Ausleuchtung ins Auge. Selbst in diesem hell erleuchteten Raum erstrahlte es grell wie Halogenstrahler in der Nacht. Es war die Art von Licht, wie man sie in Operationssälen oder in der Pathologie findet. Bei der albtraumhaften, überdeutlichen Abbildung der Realität gefror einem das Blut in den Adern. 

Die erregten Gesichter der beiden Männer und der Frau und die Hitze der Aktion entsprachen der Intensität des Lichts. Sie drängten sich im Zentrum des Fotos aneinander, als stünde die Frau in Flammen und als schmiegten sich die Männer an sie, 228





um sich zu wärmen. 

Nachdem man sich an die Ausleuchtung der Szene gewöhnt hatte, sah man, dass die Frau zwischen den beiden Männern Stella Fitzharding war. Der Mann, der sie von hinten nahm, war Barry Neubauer, und der Mann hinter ihm war mein Bruder. 





Das große Schwarzweißfoto wirkte im Raum wie eine mächtige Explosion, die die Menschen in ihrer Umgebung verletzt, aber nicht tötet. Neubauer unterbrach das betretene Schweigen. 

»Du gottverdammter Wichser!«, brüllte er. 

Montrose schrie: »Einspruch! Einspruch! Einspruch!«, so, als hätte der Zwischenruf seines Mandanten in seiner Kehle einen automatischen Alarm ausgelöst. 

Der Tumult verärgerte Macklin. Er wurde wütend. »Ich lasse alle knebeln, die nicht sofort ruhig sind! Das hier ist eindeutig ein Beweis, und er ist mit Sicherheit relevant. Ich lasse ihn zu.« 

Erst nachdem die Ruhe wieder hergestellt war, machte ich mich an die mühsame Arbeit, weitere Fotos aufzuhängen. Immer wieder musste ich mich daran erinnern, mir genügend Zeit zu lassen, »um das Boot zu bauen«. In den nächsten fünf Minuten klebte ich die Bilder von Peter auf, die ihn mit unterschiedlichen Partnern in unterschiedlichen Stellungen zeigten. Insgesamt dreizehn. Das schmutzige Zeugnis einer Porno-Karriere und das traurigste Familienalbum, das ich je gesehen hatte. 

Auf einigen Bildern waren nicht identifizierbare Gäste, aber der harte Kern blieb konstant: Barry und Peter, Stella und Tom 

– die besten Freunde der Neubauers. Die Richtigen waren eindeutig hier in diesem Raum versammelt. Sie hatten meinen Bruder missbraucht, seit er ein Kind war. 

Niemand kann bestreiten, dass Pornofotos eine beunruhigende Wirkung haben. Immer, wenn ein neues Bild fest an der Wand hing, schwenkte Molly mit der Kamera drauf und zeigte 229





es volle zehn Sekunden in Nahaufnahme. 

»Schalten Sie die Kamera aus!«, schrie Neubauer außer sich. 

»Sofort aufhören!« 

»Könnten der Staatsanwalt und ich an den Richtertisch treten?«, fragte Bill Montrose, nachdem er sich leise mit Neubauer beraten hatte. Als Mack uns näher winkte, sagte Montrose: 

»Mr Neubauer möchte einen Vorschlag machen, mit dem seiner Meinung nach dieser Prozess sofort beendet werden könn-te. Er hat mich gebeten, Ihnen dieses Angebot zu unterbreiten.« 

»Die Staatsanwaltschaft ist nicht interessiert«, erklärte ich rundheraus. 

»Wie lautet der Vorschlag?«, fragte Macklin. 

»Mein Mandant besteht darauf, ihn selbst vorzutragen. Aber privat.« 

»Es gibt nichts, was er diesem Gericht anbieten könnte, das wertvoller sein könnte als die Wahrheit«, sagte ich mit Nach-druck. »Los, machen wir weiter.« 

Montrose wiederholte seine Bitte. »Nur neunzig Sekunden, Euer Ehren! Die könnten Sie uns doch wirklich gewähren – im Namen der Fairness oder worauf zum Teufel Sie sich auch immer berufen.« 

»Das Gericht vertagt sich für zwei Minuten«, erklärte Macklin und fügte ironisch hinzu: »Gebt den Sendern doch auch mal die Chance, Bier zu verkaufen.« 

Er winkte Fenton Gidley, dann führte er uns vier in die mit Leiter und Laufschienen perfekt ausgerüstete Bibliothek. 

Selbstverständlich gab es keine Bücher. 

Im selben Raum mit Neubauer zu sein, obwohl dieser Handschellen trug, war beunruhigend. Er stand offenbar kurz vor einem Wutausbruch. Er war es nicht gewohnt, dass sich ihm irgendetwas oder irgendjemand in den Weg stellte. Seine Augen waren unnatürlich geweitet, seine Nasenflügel bebten. Er verströmte einen widerlich sauren, fast essigähnlichen Geruch, der kaum zu ertragen war. 
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»Zehn Millionen Dollar!«, sagte Neubauer, sofort nachdem die Tür geschlossen war. »Und keiner von uns wird Strafanzei-ge gegen dich, deinen Großvater oder deine Freunde stellen.« 

»Das ist Ihr Vorschlag, Mr Neubauer?«, fragte Macklin mit hochgezogenen Brauen. 

»Zehn Millionen Dollar«, wiederholte Neubauer. »Bar einge-zahlt auf ein Konto, das auf Ihren Namen lautet, auf Grand Cayman auf den Bahamas. Und – keiner von euch muss in den Knast. Darauf gebe ich mein Wort! Und jetzt soll mir endlich jemand diese verdammten Handschellen abnehmen. Ich will hier weg. Ihr habt erreicht, was ihr wolltet. Ihr habt gewonnen!« 

»Wir sind an Ihrem Geld nicht interessiert«, erklärte ich ihm ruhig. 

Neubauer nickte verächtlich in meine Richtung. »Vor ein paar Jahren haben es einige meiner Gäste ein bisschen zu weit getrieben«, sagte er. »Ein Flittchen ist von meiner Jacht gefallen. Das hat mich fünfhunderttausend Dollar gekostet. Jetzt ist wieder eine Hure gestorben, und ich werde auch diese Rechnung begleichen. Ich bin ein Mann, der seine Schulden bezahlt.« 

»Nein, Barry, Sie sind ein Mörder und Abschaum. Frank Volpi war so nett, uns das letzte Nacht zu bestätigen. Diesmal können Sie sich nicht freikaufen, Sie Arschloch.« 

Mir war bewusst, dass ich zu weit gegangen war. Neubauers Gesicht verzerrte sich zu einer präejakulären Fratze – ähnlich der, die man auf den Fotos hatte bewundern dürfen. Dann zischte er mir zu: »Es hat mir Spaß gemacht, deinen Bruder zu ficken, Jack. Peter war einer meiner favorisierten Knackärsche! 

Besonders, als er dreizehn war, okay, Mullen?« 

Es wäre mir ein Leichtes gewesen, Barry Neubauer die Leiter zwischen die Beine zu rammen, breitbeinig wie er dastand. 

Aber ich riss mich am Riemen. Ich wollte nicht, dass er zurück in den Gerichtssaal kam und verprügelt oder misshandelt aus-231





sah. 

»Ich weiß, was Sie meinem Bruder angetan haben«, stieß ich hervor. »Genau deshalb sind wir hier. Und es wird Sie weit mehr als nur Geld kosten, Barry.« 

»Dann zurück an die Arbeit!«, befahl Mack. »Es ist unhöflich, hundert Millionen Menschen warten zu lassen. Wenn wir Mullens auch sonst nicht viel haben, dann doch zumindest gute Manieren.« 





Stella Fitzharding war nicht wie die dritten Frauen von New Yorker Palm-Beach-Milliardären sonst. Sie war nicht jung, auch nicht blond oder üppig. Früher war sie Professorin für Romanische Sprachen an einem kleinen College im Mittelwe-sten gewesen, dem ihr Mann Millionen gestiftet hatte, nur um seinen Namen an einer Tafel neben der Bibliothek zu lesen. 

Wenn ihr ihre Rolle auf den Fotos an der Wand peinlich war, so zeigte sie es nicht. Sie hatte mit meinem Bruder zum ersten Mal gevögelt, als er vierzehn war. 

»Mrs Fitzharding«, sagte ich, sobald sie den Eid abgelegt hatte. »Ich habe das Gefühl, dass Sie diese Fotos kennen. Ist das richtig?« 

Stella Fitzharding runzelte die Stirn, aber nickte. 

»Peter hat uns damit seit zwei Jahren erpresst«, erklärte sie ohne Umschweife. 

»Wie viel haben Sie ihm bezahlt?« 

»Fünftausend Dollar pro Monat? Siebentausendfünfhundert? 

Ich weiß es nicht genau, aber ich erinnere mich, dass es derselbe Betrag war, den wir unserem Gärtner bezahlen.« Meine Fragen schienen sie zu langweilen.  Keine Sorge, Stella, es wird gleich spannender.  

»Haben Sie sich nicht bei Barry Neubauer beschwert?« 

»Das hätten wir natürlich tun können, aber wir fanden die Erfahrung, erpresst zu werden, so aufregend und ungewöhnlich 232





… ich weiß nicht … so  noir. Sobald die Fotos vor unserer Hintertür lagen, haben wir sie immer sofort reingeholt und sind damit in die Bibliothek gerannt. Dort haben wir sie genauso gespannt und entzückt betrachtet wie andere Leute das Empire State Building, wenn sie das erste Mal davor stehen. Es war ein Spiel, das wir sehr genossen haben. Das wusste dein Bruder. 

Für ihn war es auch ein Spiel.« 

Am liebsten hätte ich sie erwürgt, aber ich riss mich am Riemen. 

»An wen ging das Geld?«, fragte ich. 

Sie deutete auf die Zeugen. »Detective Frank Volpi war der Botenjunge.« 

Volpi saß ganz ruhig da. Dann zeigte er Stella den Stinkefin-ger. 

»Sie haben also die monatliche Zahlung Detective Volpi übergeben?« 

»Ja, aber als dann die Fusion von ›Mayflower Enterprises‹ 

und ›Björn Boontaag‹ verkündet wurde, erkannte Peter plötzlich, wie vernichtend diese Fotos sein könnten. Anstatt ein paar Tausend verlangte er Millionen.« 

»Und was haben Sie gedacht, als die Leiche meines Bruders angespült wurde?« 

»Dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen – und verloren hatte«, antwortete Stella Fitzharding ruhig. »Genau wie ihr – und ihr werdet ebenfalls verlieren.« 





Ich rufe Detective Frank Volpi in den Zeugenstand.« Volpi rührte sich nicht. Das überraschte mich nicht. Eigentlich hatte ich das schon von den anderen Zeugen erwartet. 

»Ich kann Sie auch von hier aus befragen, Detective, wenn Ihnen das lieber ist.« 

»Trotzdem werde ich deine Fragen nicht beantworten, Jack.« 

»Nun, das kommt auf einen Versuch an.« 
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»Wie du willst.« 

»Erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir gestern hatten, Detective?«, fragte ich. 

Volpi saß still und stumm da. 

»Lassen Sie mich Ihre Erinnerung etwas auffrischen, Detective. Ich beziehe mich auf das Gespräch, in dem Sie sagten, Barry Neubauer habe meinen Bruder vor einem Jahr von seinen Gorillas am Strand umbringen lassen.« 

»Einspruch!«, schrie Montrose. 

»Stattgegeben!«, rief Mack. »Mrs Stevenson, bitte streichen Sie die letzten beiden Fragen aus dem Protokoll.« 

»Gute Arbeit, Jack«, sagte Volpi ironisch. 





Wir machten eine Mittagspause und kehrten pünktlich nach fünfundvierzig Minuten zurück. Ich brachte jedoch keinen Bissen herunter, hauptsächlich deshalb, weil ich Angst hatte, alles käme sofort wieder hoch. 

Die Zeugin, die ich jetzt aufrufen wollte, stellte genau die Art von Risiko dar, vor dem jeder gute Strafverteidiger gewarnt wird. Aber mir blieb keine Wahl. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob ich eine gute Menschenkenntnis besaß und ob ich überhaupt zum Anwalt taugte. 

Ich atmete tief durch. 

»Ich rufe Campion Neubauer in den Zeugenstand«, sagte ich. 

Stille breitete sich aus. Campion erhob sich langsam und trat vor. Sie blickte Hilfe suchend zu den anderen Zeugen zurück, als erwarte sie, dass jemand ihr einen Rettungsring zuwarf. 

Bill Montrose stand sofort auf. »Ich muss doch bitten! Mrs Neubauer ist zurzeit in Behandlung wegen chronischer Depres-sion. Sie war empörenderweise noch nicht einmal in der Lage, ihre Medikamente zu nehmen, seit diese Quälerei hier begonnen hat.« 

Ich schaute Campion Neubauer an, die bereits auf dem Zeu-234





genstuhl Platz genommen hatte. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich sanft. »Alles so weit in Ordnung?« 

Sie nickte. »Mir geht’s gut, Jack. Außerdem will ich aussagen.« 

»Euch ist das vermutlich sowieso egal«, schrie Neubauer von seinem Stuhl. »Aber das Gesetz verbietet es, eine Frau zu zwingen, gegen ihren Mann auszusagen.« 

»Dieses Zeugnisverweigerungsrecht kann von beiden Ehepartnern zum eigenen Schutz geltend gemacht werden«, belehr-te ihn Mack. »Aber dieses Privileg ist für den Fall gedacht, in dem man seinen Partner durch seine Aussage belastet. Zu den bestehenden Fakten können Sie also ruhig aussagen, Mrs Neubauer.« 

Ein dünnes Lächeln umspielte Campions Lippen. Ich kannte sie schon lange und hatte mit angesehen, wie sie sich von einer schönen, lebenslustigen Frau in eine extrem verbitterte verwandelt hatte. Das war einer der Gründe, weshalb ich mich jetzt auf das Risiko einließ, sie als Zeugin aufzurufen. 

»Mach dir keine Sorgen, Liebling«, sagte sie zu ihrem Mann. 

»Niemand zwingt mich, gegen dich auszusagen. Ich mache das völlig freiwillig.« 

Nachdem Campion auf Fentons Bibel den Eid geleistet hatte, bat ich sie, mit mir zusammen ein paar der Fotos an der Wand genauer anzuschauen. Sie kam meiner Bitte nach. 

Ich zeigte auf die Frau auf dem dritten Foto, die offensichtlich gerade ihren sexuellen Höhepunkt erreicht hatte. »Wer ist das?«, fragte ich. 

»Stella Fitzharding. Sie ist pervers.« 

»Und die jüngere Frau, die da kniet?« 

»Tricia Powell. Die junge Geschäftsfrau dort drüben, die so überaus kreative Special Events für die Firma meines Mannes organisiert.« 

»Und der Mann zwischen den beiden ist mein Bruder Peter, der ganz gewiss kein Heiliger war.« 
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Campion schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat nie jemandem wehgetan. Und alle haben Peter geliebt.« 

»Das ist tröstlich«, sagte ich. 

Wir gingen weiter, und ich zeigte auf ein anderes Bild. 

»Das ist ebenfalls Peter«, erklärte Campion. 

»Wie alt war Peter Ihrer Meinung nach, als dieses Foto aufgenommen wurde?« 

»Keine Ahnung – vielleicht fünfzehn.« 

»Nicht älter?«, bohrte ich nach. 

»Nein, ich glaube nicht, Jack. Du musst mir glauben – ich hatte keine Ahnung davon, dass sich so etwas in meinem Haus abspielte. Jedenfalls anfangs nicht. Es tut mir Leid. Ich bitte dich und deine Familie um Verzeihung.« 

»Mir tut es auch Leid, Campion.« 

Wir gingen die Reihe durch. »Auf jedem der nächsten sechs Fotos, die eine Zeitspanne von sechs Jahren umfassen, wird mein Bruder, der auf den frühesten Fotos nicht älter als fünfzehn war, von einem viel älteren Mann zu sexuellen Handlungen motiviert.« 

»Das ist mein Mann, Barry Neubauer«, gab sie zu und deutete im Gerichtssaal auf den Mann, der die Arme des alten Strandstuhls, auf dem er saß, jetzt ebenso umklammerte wie Peters Arme auf den Fotos. 

Wir übersprangen mehrere Bilder. Dann blieben wir vor dem letzten Foto der Serie stehen. 

Darauf war neben Peter und Barry ein dritter Mann in mittleren Jahren zu sehen. Er trug ein mit Nieten besetztes Hunde-halsband, an dem eine Leine befestigt war. »Dieser Mann dort auf allen vieren«, sagte ich langsam. »Ich bin fast sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe.« 

»Zweifellos«, erklärte Campion mit fester Stimme. »Das ist Robert Crassweller Junior, der Generalstaatsanwalt der Vereinigten Staaten.« 
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Ich begleitete Campion zurück zum Zeugenstuhl. Plötzlich wirkte sie jünger und entspannter als zuvor. Sie blieb sogar stehen und sah ihren Mann fest an. 

»Geht es Ihnen immer noch gut?«, fragte ich. 

»Sehr gut. Machen wir weiter.« 

Ich deutete auf die Wand mit den Fotos. 

»Gibt es abgesehen von den Gesichtern und Körpern noch etwas, das Sie auf den Fotos erkennen, Campion?« 

»Die Zimmer. Die Fotos wurden alle in unserem Haus aufgenommen. In dem Haus, in dem ich groß geworden bin. Das 

›Beach House‹, das meiner Familie seit fast hundert Jahren gehört.« 

»Unterschiedliche Zimmer oder immer ein- und dasselbe?« 

»Unterschiedliche.« 

»Eins verstehe ich nicht«, sagte ich nachdenklich. »Wo hat sich der Fotograf versteckt?« 

»Das kommt immer auf die Zimmer an, aber es gibt viele Möglichkeiten. Viele Nischen und Ecken. Es ist ein riesiges altes Haus.« 

»Aber woher wusste der Fotograf denn, wo er sich verstek-ken konnte, ohne entdeckt zu werden?« 

Hinter mir war ein Krachen zu hören. Ich drehte mich um. 

Neubauer hatte den Klapptisch vor sich zerstört, indem er sich mit seinem vollen Gewicht darauf gestützt und versucht hatte, hinüberzuspringen. Jetzt kroch er auf dem Boden weiter auf seine Frau zu. Als Hank und Fenton ihn packten, flog plötzlich etwas, das einem schwarzen Tomahawk ähnelte, durchs Zimmer und hinterließ einen hässlichen Fleck an der weißen Wand, nur zwanzig Zentimeter neben Campions Kopf entfernt. Es war Stella Fitzhardings linker Schuh. 

»Ihr Mann und Ihre Freundin scheinen sich sehr sicher zu sein, dass Sie den Erpressern geholfen haben, Mrs Neubauer«, sagte ich. Campion schien von keiner der beiden Attacken betroffen zu sein. Sie saß so ruhig da wie zuvor. 
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»Das habe ich auch«, gab sie zu. 

»Sie haben Ihren eigenen Mann erpresst, Mrs Neubauer?«, fragte ich nach. »Aber als diejenige mit den meisten Aktienan-teilen an ›Mayflower Enterprises‹ hatten Sie doch viel mehr zu verlieren als er?« 

»Ich glaube, Jack, wir sind doch beide der Meinung, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als Geld. Anfangs wollte ich nur alles dokumentieren«, erklärte Campion seufzend. »Beweise für das sammeln, was sich in dem Haus abspielte, das seit einem Jahrhundert im Besitz meiner Familie ist. Aber dann konnte ich der Vorstellung nicht widerstehen, zu sehen, wie sich mein Mann angesichts der Erpressungen wie ein Wurm wand.« 

»Peter hatte von der Erpressung keine Ahnung, oder?« 

»Er hätte niemals mitgemacht. Dazu hasste er Barry nicht genug. Peter hasste niemanden außer sich selbst. Das war sein reizvollster Makel.« 

»Wäre es nicht leichter gewesen, wenn Sie sich von Ihrem Mann hätten scheiden lassen?« 

»Leichter vielleicht, aber keinesfalls sicherer. Wie Ihnen ja inzwischen aufgefallen ist, pflegen Leichen ans Ufer gespült zu werden, wenn Barry in Wut gerät.« 

Ich schlug die Hand vor den Mund und holte tief Luft. Dann stellte ich meine nächste Frage, eine wichtige. »Brauchten Sie nicht gerade deshalb Fotos, die noch weit belastender sind als die an der Wand, Campion?« 

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Ich bin nicht sicher, dass ich Ihnen folgen kann«, sagte sie und fingerte nervös an dem schwarzen Kristallamulett ihrer Halskette. 

Ich trat näher an Campion heran. »Ich glaube, Sie wissen genau, worauf ich hinauswill. Es ist eine Sache, Barry beim ver-botenen Sex mit jungen Mädchen und Knaben zu fotografieren, aber eine ganz andere, Fotos zu haben, die ihn bei einem Mord zeigen. Haben Sie nicht genau dafür Peter als Lockvogel be-238





nutzt?« 

»Ich wusste doch gar nicht, dass Barry Peter an diesem Abend töten wollte. Woher denn auch?« 

»Selbstverständlich haben Sie das gewusst. Sie haben es uns doch gerade gestanden – ›wenn Barry in Wut gerät, pflegen Leichen ans Ufer gespült zu werden‹. Und Barry war zweifellos sehr wütend. Tatsache ist, dass Sie Sammy zum Strand geschickt haben, um den Mord zu fotografieren.« 

 »Aber es gibt keine Fotos von dem Mord!«,  rief sie. »Ich ha-be keine Bilder.« 

Ich hielt einen Umschlag hoch. 

»Aber ich, Campion. Ich habe die Fotos hier.« 





Sämtliche Taktiken, die ich im Winter und Frühling so intensiv studiert und mir für den Prozess zurechtgelegt hatte, verlie-

ßen mich in diesem Moment. Ich riss mit zitternden Händen hastig den Umschlag auf, anstatt den Moment so richtig auszu-kosten. Mein Herz schlug wie verrückt. Meine sämtlichen Sinne waren geschärft wie die Klinge eines Rasiermessers. Ich hielt mehrere Fotos in der Faust. 

Ich sichtete sie kurz, dann klebte ich sie zu den anderen an die Wand. Das waren wohl die letzten sieben Fotos, die Sammy in seinem Leben geschossen hatte, und auf grauenvolle Art und Weise waren sie seine Meisterstücke. 

Jedes war im Querformat, vierundvierzig mal fünfundfünfzig Zentimeter. Die Bilder waren so dunkel und verschwommen, wie die pornografischen hell und scharf waren. An der grell beleuchteten Wand wirkten sie weniger wie Fotos, eher wie expressionistische Gemälde, auf denen ein Wirbelsturm aus Wut, Angst und Tod tobte. 

Wie bei den meisten der Pornoaufnahmen war auch hier das Verhältnis der Akteure drei gegen einen. Aber die Lust war hier durch Wut ersetzt, die Beckenbewegungen durch schla-239





gende Fäuste und tretende Füße. 

 Da – ich sah Neubauers Platin-Cartier-Uhr, als er mit einem Totschläger auf Peters Nacken schlug. 

Und  da, während zwei andere, bullige Schatten Peters Arme nach hinten hielten, erkannte ich das Silber von Neubauers Schuhschnallen, als er Peter in die Rippen trat. 

Und  da  war noch ein Gesicht, halb im Schatten verborgen – 

trotzdem erkannte ich Frank Volpi. Er hatte gelogen, als er behauptet hatte, nicht dabei gewesen zu sein. Aber warum sollte er auch nicht lügen? Alle anderen hatten ebenfalls gelogen. 

Das letzte Bild war das Abscheulichste. Nachdem ich es an die Wand geklebt hatte, zoomte Molly es mit der Kamera heran. Dieses Bild würde für immer in meiner Netzhaut einge-brannt sein. 

In dem Sekundenbruchteil, in dem das Foto aufgenommen worden war, musste unvermittelt die Wolkendecke aufgerissen sein. Peter lag hilflos seinen Mördern zu Füßen. Das Licht fiel direkt auf sein Gesicht. 

Es erinnerte an das von Kerzen erleuchtete Gesicht Caravag-gios, es war das Gesicht eines schönen, jungen Mannes, der wusste, dass seine letzten Sekunden angebrochen waren, dass niemand ihn mehr retten würde. Diese schreckliche Gewissheit in Peters Augen war zu viel für mich. Obwohl ich das Foto schon vorher gesehen hatte, musste ich wegschauen. 

»Hat dieses schamlose Schmierentheater eigentlich irgendwann ein Ende?«, schrie Montrose. »Auf allen Fotos kann man nur ein einziges Gesicht erkennen, nämlich das des  Opfers.« 

»Staatsanwalt zu mir«, sagte Macklin barsch. »Sofort.« 

Als ich zu ihm an den Richtertisch trat, war er so wütend, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Montrose hat Recht. 

Diese Fotos sind nutzlos, und das weißt du. Was zum Teufel machst du da, Jack? Hast du irgendetwas dazu zu sagen?« 

»Scheiß auf Montrose! Scheiß auf Neubauer und auf dich auch!«, schrie ich. Dann begann ich zu weinen. Ich wusste, 240





dass ich soeben verloren hatte. »Mir ist es egal, ob diese Fotos beweiskräftig sind oder nicht. Sie zeigen, wie Peter zu Tode geprügelt wird, an einem Strand, von Neubauer und zweien seiner Gorillas – einer von ihnen ist Volpi. Wenn ich diese Bilder für den Rest meines Lebens nicht mehr aus meinem Kopf bekommen werde – warum soll es denen dann besser ergehen? 

Peter hat nicht Selbstmord begangen, er ist nicht ertrunken – 

man hat ihn ermordet, Mack. Und genau das ist hier zu sehen.« 

Macklin nahm mein Gesicht in seine beiden Pranken und drückte es kräftig, wie um mich zur Besinnung zu bringen. 

»Jack, hör mir zu«, sagte er mit einem herzzerreißenden Lä-

cheln. »Du hast bis jetzt hervorragende Arbeit geleistet. Versau dir jetzt nicht alles in letzter Minute, mein Junge. Hast du etwas, um diesen Mistkerlen den Rest zu geben? Bitte, sag Ja, Jack!« 





Versau dir jetzt nicht alles, mein Junge! 

Als Peter und ich Kinder waren, erzählte unser Vater uns einmal eine Geschichte von einer riesigen Ratte, die in die winzige Mietwohnung eingedrungen war, in der Mutter und er in New York gewohnt hatten. Es war ein bitterkalter Dezem-bermorgen. Er bat meine Mutter, die mit mir schwanger war, ins Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu gehen. 

Dann borgte sich mein Vater vom Hausmeister eine Schaufel und eilte die vier Treppen wieder hinauf, um die Ratte zu stellen. Er fand sie im Wohnzimmer, wo sie an der Wand entlang-huschte und nach einem Ausweg suchte. Sie war so groß wie eine kleine Katze, mindestens fünf Kilo schwer, und mit einem glänzenden orangebraunen Fell. 

Mein Vater scheuchte die Ratte mit der Schaufel in eine Ek-ke. Sie versuchte vergeblich, an ihm vorbeizukommen, sah dann aber irgendwann ein, dass das nicht möglich war. Da setzte sie sich hin, zeigte ihre Zähne und wartete. Als mein Vater 241





die Schaufel wie einen Baseballschläger über die rechte Schulter schwang,  sprang die Ratte ihn an!  

Mit einem verzweifelten Schlag schlug mein Vater das Tier in der Luft wie einen weichen Fellball. Die Ratte knallte so hart gegen die Wand, dass sie die Hälfte der Bücher im Regal umstieß. Mein Vater hatte kaum Zeit, die Schaufel wieder hoch-zunehmen, als die Ratte ihn erneut ansprang. Wieder erwischte die Schaufel sie in der Luft. Wieder prallte sie gegen die Wand. 

Mein Vater musste sie noch zwei Mal an die Wand schmettern, ehe er sie töten konnte. 

Als ich Barry Neubauer jetzt in den Zeugenstand rief, schaute er mich so an, wie die Ratte an jenem Wintermorgen meinen Vater angeschaut haben musste. 

Ohne seine Knopfaugen auch nur eine Sekunde von mir ab-zuwenden, blieb er demonstrativ sitzen. Seine langen Finger waren weiß, als sie die Armlehnen des Stuhls umklammerten. 

Er zeigte kein Zeichen von Schwäche. 

Mir fiel hingegen das Atmen etwas schwerer als sonst. 

»Du willst, dass ich auf deiner Bühne sitze?«, zischte er. 

»Dann musst du mich schon hinschleifen. Aber das würde im Fernsehen nicht gut aussehen, richtig, Goldjunge?« 

»Es wäre uns ein ausgesprochenes Vergnügen, Sie herzu-schleifen, Sir«, sagte Macklin ungerührt und verließ seine Plattform. »Zum Teufel, da packe ich sogar selbst mit an.« 

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass Barry Neubauers Arme und Beine sicher am Stuhl festgebunden waren, hoben Mack und ich ihn hoch. 

Sobald seine Füße den Boden nicht mehr berührten, wehrte er sich gegen die Fesseln stärker als Mudman in seinem Todes-kampf. Als wir ihn im Zeugenstand hinstellten, war sein Gesicht mit Schweiß bedeckt. Hinter seiner teuren Brille waren die Pupillen auf Stecknadelgröße geschrumpft. 

»Welches Ass schüttelst du denn jetzt aus dem Ärmel, du Winkeladvokat?«, fragte er mit ätzendem Spott. Ich musste die 242





Zähne zusammenbeißen. Es war der gleiche Tonfall, den er sonst beim Hauspersonal anschlug. »Noch mehr dreckige Fotos? Was sollen sie denn beweisen? Dass Fotos per Computer manipuliert werden können? Nein, Jack, da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.« 

Neubauers Hohn war kaum verklungen, als an der Hintertür jemand klopfte. 

»Ja, ich habe tatsächlich noch ein Ass im Ärmel, Neubauer. 

Es kommt jetzt.« 





Pauline kam herein. Nervös schaute sie auf ihre Füße, wie es wohl den meisten ginge, wenn halb Amerika zuschaut. Ich war stolz auf sie. Sie hielt weiter treu zu mir. Als sie neben mir stand, gab sie mir einen Zettel. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich las:  East Hampton, L.A., Manhattan – 1996.  

Offenbar spürte sie meine Aufregung, denn sie küsste mich auf die Wange und setzte sich neben Marci. 

»Es gibt etwas, über das Sie mich aufklären können«, sagte ich zu Neubauer und zeigte auf die Fotos an der Wand. »Hat niemand Sie je gebeten, ein Kondom zu verwenden?« 

Seine Schlitzaugen verengten sich noch mehr. »Ist das etwa der Grund dafür, warum Sie mit unseren Fotos an die Öffentlichkeit gegangen sind – die Warnung an alle, Kondome zu benutzen? Werden Sie etwa von der Kondom-Industrie bezahlt?« Neubauers Stimme triefte vor Ironie. »Ich habe allen versichert, sie brauchten sich keine Sorgen zu machen. Ich ha-be mich die ganze Zeit über testen lassen.« 

»Ich verstehe. Sie haben also diese ganzen Leute hier ange-logen.« 

Neubauers Augen wurden noch dunkler. »Was reden Sie denn da für einen Schwachsinn?« 

»Ich behaupte, Sie haben nicht die Wahrheit gesagt. Das nennt man lügen. Sie haben diese Menschen belogen. Ihre 243





Frau. Tricia Powell. Die Fitzhardings. Meinen Bruder.« 

»Sie sind ja verrückt. Das ist doch absurd. Sie haben wohl völlig den Verstand verloren, was?« 

»Erinnern Sie sich an die Blutproben, die wir bei Ihrer Ankunft genommen haben? Wir haben Ihre auf Aids untersuchen lassen.« 

»Was reden Sie denn da?«, brüllte Neubauer. 

»Sie sind HIV-positiv, Mr Neubauer. Wir haben es drei Mal überprüfen lassen. Euer Ehren, ich bringe diesen Laborbericht als Beweisstück D ein.« 

»Dazu hattest du kein Recht«, schrie Neubauer hysterisch und schaukelte so heftig mit dem Stuhl, dass er beinahe umge-fallen wäre. 

»Was macht das schon für einen Unterschied, ob wir das Recht hatten oder nicht? Ich meine – wenn Sie sich doch sowieso die ganze Zeit über haben testen lassen? Wir haben Ihnen lediglich Zeit und Mühe erspart.« 

»Es ist kein Verbrechen, krank zu sein«, sagte Neubauer. 

»Nein, aber es ist ein Verbrechen, seine Partner wissentlich dem Risiko auszusetzen, sich mit Aids zu infizieren.« 

»Ich hatte bis zu dieser Minute keine Ahnung, dass ich HIV-positiv bin«, erklärte Neubauer aufgebracht. 

»Das wäre möglich, wenn da nicht das AZT wäre, das in Ihrem Blut nachgewiesen wurde. Wir haben uns auch Ihre alten Rezepte angeschaut, die Sie in der Apotheke abgegeben haben. 

Die Staatsanwaltschaft legt diese als Beweisstück E vor. Wir hatten auch dazu kein Recht, aber Sie haben schließlich meinen Bruder ermordet, deshalb haben wir es trotzdem getan. Wir haben herausgefunden, dass Sie sowohl in East Hampton Rezepte für AZT eingelöst haben als auch in Los Angeles und Manhattan – und das seit 1996.« 

Neubauer zitterte nun am ganzen Leib. Er wollte nichts mehr von alldem hören. Montrose war aufgesprungen und warf Einsprüche ein, die Mack abschmetterte. Die Fitzhardings und 244





Tricia Powell schrien Neubauer aufgebracht an, ebenso Volpi, der von Hank und Fenton sogar zurückgehalten werden musste. 

 »Ruhe!«,  schrie Mack. »Ich meine das ernst.« 

»Wären Sie überrascht, zu erfahren, dass wir in den vergangenen zwei Wochen aufgrund der Fotos an dieser Wand und in diesem Umschlag zwölf Menschen aufgespürt haben«, fuhr ich fort, »meinen Bruder nicht eingeschlossen, die Sie wahrscheinlich angesteckt haben. Sieben davon sind laut Untersuchung jedenfalls positiv.« 

Marci rollte die Kamera hinter Neubauer. Als ich mit ihm sprach, schaute ich direkt in die Linse. 

»Euer Ehren, die Staatsanwaltschaft legt sieben eidesstattli-che Erklärungen von sieben HIV-positiven Personen vor, die aufgrund des Zeitraums alle davon überzeugt sind, von Barry Neubauer angesteckt worden zu sein. Der wichtigste Punkt dieser Erklärungen ist jedoch, dass alle eindeutig aussagen, dass Neubauer sie über seinen HIV-Status vorsätzlich belogen hat.« 

»Alles Lügen«, schrie Neubauer mich an. Er zitterte unkon-trollierbar am ganzen Körper. »Mach, dass er mit diesen Lügen aufhört, Bill!« 

Ich ging langsam auf Barry Neubauer zu. Er hatte sich immer hundertprozentig unter Kontrolle gehabt, war immer so selbstsicher und beherrscht aufgetreten. Er war immer sicher gewesen, niemand könne ihm etwas anhaben. Er war intelligent, er war reich, er war Aufsichtsratsvorsitzender einer großen Gesellschaft, er beherrschte Menschen. Aber jetzt blickten seine Augen so verzweifelt wie Peters in dessen letzten Minuten. 

»Wenn man im Staat New York jemanden der Gefahr aus-setzt, sich mit Aids zu infizieren, ist das gleichbedeutend mit einem tätlichen Angriff. Das Strafmaß lautet dafür bis zu zwölf Jahre Gefängnis. Das gilt für jeden Fall. Zwölf mal zwölf ergibt hundertvierundvierzig Jahre Gefängnis. Damit könnte ich leben.« 
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Ich beugte mich zum Gesicht des elenden Schweins hinunter, der meinen Bruder auf dem Gewissen hatte. 

»Mein Bruder war nicht makellos. Wer ist das schon? Aber er war im Grunde ein guter Mensch, ein guter Bruder. Peter hat nie etwas Böses getan. Trotzdem haben Sie ihn umgebracht. 

Das kann ich leider nicht eindeutig beweisen – aber ich habe Sie trotzdem gekriegt, Sie Schwein! Wie finden Sie das?« 

Ich richtete mich wieder auf und sprach nun direkt in die Kamera. »Der Fall ›Das Volk versus Barry Neubauer‹ ist beendet. Wir brechen unsere Zelte hier ab.« 





Es war beinahe fünf Uhr nachmittags, als Fenton und Hank unsere Gäste durch die Vordertür hinausgeleiteten und sie frei-ließen. »Gehet hin und mehret euch«, sagte Fenton salbungsvoll. 

Eine Weile standen wir stumm da und blinzelten im goldenen Licht von East End und wussten nicht genau, was wir jetzt tun sollten. 

Die Fitzhardings, Campion und Tricia Powell hatten sich ans andere Ende der Veranda gesetzt. Sie saßen stumm da und lie-

ßen die Beine baumeln. Sie starrten mit leeren Augen vor sich hin. Frank Volpi saß abseits. »Du meine Güte«, sagte Pauline. 

»Die sehen ja aus wie Tagelöhner, die auf eine Fahrgelegenheit nach Hause warten. Vielleicht machen Kleider doch Leute. Ich glaube, ich muss über alles noch mal gründlich nachdenken.« 

Bill Montrose saß ebenfalls allein, drei Meter entfernt von den anderen. Barry Neubauer war immer noch an den Stuhl gefesselt und saß da, wo Fenton und Hank ihn abgesetzt hatten, nachdem sie ihn aus dem Haus getragen hatten. Seine Augen bewegten sich kaum. Niemand trat zu ihm oder sprach mit ihm, nicht einmal sein Anwalt. 

»Was für ein schönes Bild«, sagte Pauline zufrieden. »Barry Neubauer allein und gebrochen. Diese Erinnerung hebe ich mir 246





für schlechte Zeiten auf.« 

Wir statteten Marci, Fenton und Hank mit Badeanzügen, Strandtüchern und Sandalen aus und schickten sie in unterschiedliche Richtungen davon. Sie wirkten wie Touristen. Da die drei nie vor der Kamera aufgetreten waren, gab es auch niemanden, der bezeugen konnte, dass sie mitgemacht hatten – 

abgesehen von den Geiseln. Wir hofften aber, diese würden zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt sein, um sich um die drei zu kümmern. 

Molly schleppte ihr Stativ zur Einfahrt und suchte nach dem besten Standort, um die große Schlussszene zu schießen. Pauline, Mack und ich setzten uns auf die Veranda, weit weg von unseren Gästen. Wir waren ebenso erschöpft wie sie. 

Wir lehnten uns mehr aneinander als an die Hauswand und genossen die Sonne. Die Strahlen am Spätnachmittag sind immer die kostbarsten, selbst zu Beginn des Sommers. Heute kamen sie mir noch schöner als sonst vor. Die Wärme fühlte sich an wie – ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll –, wie Zu-neigung. 

»Ich liebe dich, Pauline«, sagte Mack und brach das Schweigen. 

»Ich dich auch«, sagte Pauline. Sie war zu müde, um den Kopf von meiner Brust zu heben. 

Ich räusperte mich vernehmlich, bis Mack hinzufügte: »Werde nicht gleich eifersüchtig, Jack. Dich mögen wir auch sehr gern.« 

Nach einem Weilchen erhob sich Mack stöhnend und ging mit steifen Schritten zu Tricia Powell hinüber. Er zog aus ihrer Tasche ein Nokia-Handy. Sie war zu müde, um sich zu be-schweren. »Keine Bange, Tricia«, sagte Mack. »Ist ein Ortsge-spräch.« 

»Hat jemand noch etwas Tiefgründiges zu sagen, ehe der große Knall kommt?«, fragte er augenzwinkernd, als er zu-rückkam. 
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»Danke«, sagte ich. »Ohne euch hätte ich es nie geschafft. 

Ich liebe euch beide!« 

»Ich meinte – möchte jemand noch etwas hinzufügen, das wir noch nicht wissen?«, spöttelte Mack und setzte sich wieder zu uns. »Dann ist ja alles in Ordnung.« 

Mack drückte mit seinen enormen Pranken auf die kleinen Gummitasten und strahlte übers ganze Gesicht, als das Freizei-chen kam. »Das verdammte Ding funktioniert tatsächlich.« 

»Hier spricht Mack Mullen«, erklärte er demjenigen, der im Polizeirevier abgenommen hatte. »Mein Enkel, seine schöne Freundin und ich sitzen hier zusammen mit den Neubauers, den Fitzhardings und einigen anderen unserer Freunde auf dieser Welt. Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht mal vorbeikom-men könnten. Wir sind in der Villa der Kleinerhunts. Ach ja, noch was – niemand hier ist verletzt oder bewaffnet. Also nicht nötig, eine Staatsaktion daraus zu machen. Wir gehen alle friedlich und freiwillig mit.« 

Dann klappte er das kleine Telefon wie eine Muschel zu und schleuderte es von der Veranda in den Sand. »Man sollte diese Dinger verbieten.« 

Weniger als fünf Minuten später donnerten über hundert Bullen und FBI-Agenten aus Richtung Montauk die Main Street hinunter, mit Streifenwagen, Zivilfahrzeugen und heulenden Sirenen. Es klang wie das Ende der Welt. 

Doch weil die Hubschrauber der Küstenwache vor ihnen bei uns landeten, hörten wir sie nicht kommen. 
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Beinahe fünf Monate später saßen Pauline, Macklin und ich in einer Bar in der Nähe des Foley Square. Wir tranken schlam-migbraunes Guiness. Abgesehen vom Barkeeper und einer weißen Katze war der Laden leer. Das sind die meisten Bars um elf Uhr morgens, selbst in der Weltstadt New York. 

»Möge er im Knast verrotten«, fluchte Macklin voller In-brunst. Das war seit Sommeranfang sein Lieblings-Toast. Ich schaute ihn gleichmütig an, als ob das bereits eine Tatsache sei. 

Dabei hatte Barry Neubauers Prozess wegen Totschlags gerade erst begonnen. Und es würden noch zwölf weitere folgen. 

Und jetzt kam der Knüller. Da Fluchtgefahr bestand, musste Barry seine Nächte und Wochenenden auf der Gefängnisinsel Riker’s Island verbringen, bis das letzte Urteil gesprochen war. 

Die Aktien von »Mayflower Enterprises« waren unter zwei Dollar gefallen. Barry Neubauer war ruiniert. 

Doch auch für uns konnte dieser Tag, an dem wir fröhlich Guiness kippten, vielleicht für geraume Zeit der letzte Tag in Freiheit sein. Unser Anwalt, Joshua Epstein, derselbe Mann, der Molly und »Channel 70« vertreten hatte, weigerte sich, mit uns anzustoßen, bevor das Urteil, wegen dem wir in ein paar Minuten bei Gericht erscheinen mussten, feststand. Er bereitete uns bereits schonend darauf vor, dass unsere Chancen nicht allzu gut ständen. 

Mack ließ sich davon jedoch nicht im Geringsten erschüttern. 

Aber er war schließlich auch schon siebenundachtzig. Er sagte, dass er eine Party am Memorial-Day-Wochenende schmeißen wolle, um die Lücke zu füllen, die das »Beach House« im ge-sellschaftlichen Leben der Hamptons hinterlassen hatte. »Ich will eine  richtige   Party veranstalten«, sagte Macklin trotzig und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Etwas so Großartiges, dass die Party dieses aufgeblasenen Arschlochs, 250





von der alle immer noch schwärmen, daneben wie ein Kaffee-kränzchen wirkt.« 

»Verstehe, Mack«, sagte Pauline beruhigend. 

»Ich will ja keine Spaßbremse sein«, sagte ich zu den beiden. 

»Aber es ist höchste Zeit zu gehen. Wir haben eine Verabredung vor Gericht.« 

»Dieser Ort ist mir lieber«, sagte Mack und grinste wie ein Irrer – der er ja auch war. 

»Los, wagen wir uns in die Höhle des Löwen«, sagte ich. 





Als Pauline, Mack und ich uns den Stufen näherten, die zum Bezirksgericht am Foley Square hinaufführten, sahen wir unseren Anwalt Josh Epstein inmitten einer Meute von Reportern stehen. Ihre Lampen, Mikrofone und Kameras drängten gegen die blauweiße Polizeiabsperrung. 

»Kein Kommentar seitens meiner Mandanten«, erklärte Josh und scheuchte die Pressemeute zurück. Dann schaute er Mack und mich vorwurfsvoll an. Er führte uns hinauf zu den Säulen am Eingang, dann durch die Metalldetektoren zum Aufzug. 

Stumm fuhren wir mit dem Aufzug in den dreiundzwanzigsten Stock. Als die Türen des Aufzugs sich öffneten, räusperte sich Mack. »Um es mal mit den Worten eines bekannten Iren, Benjamin Franklin, zu sagen: ›We must all hang together, or most assuredly, we will hang separately.‹« 

Der Gerichtssaal des Ehrenwerten James L. Blake sah völlig anders aus als unser »Volksgerichtssaal« auf den Klippen von Montauk. Mit einer zehn Meter hohen Decke, Kandelabern, glänzender Mahagonitäfelung und -bänken für die Zuschauer hätte sich der Raum auch in der alten Walfängerkirche in Sag Harbor befinden können. 

Wir nahmen unsere Plätze auf der Anklagebank ein. Josh sprach noch leise mit dem Staatsanwalt, dem der Fall übertragen worden war. Arthur Marshall trug einen schlichten grauen 251





Anzug, ein hochgeschlossenes weißes Hemd und eine rotblau gestreifte Republikanerkrawatte. Er wirkte ernst und schien entschlossen, »seine staatsanwaltschaftliche Machtbefugnis« 

streng in Übereinstimmung mit dem Handbuch des Justizministeriums auszuüben. 

Vor drei Monaten hatten Mack, Pauline und ich uns in zwei Punkten für schuldig bekannt. Erstens der Verschwörung zum Zwecke einer Entführung, zweitens der tatsächlichen Entführung von Barry Neubauer, Campion Neubauer, William Montrose, Tom Fitzharding, Stella Fitzharding, Tricia Powell und Frank Volpi. Leugnen wäre sinnlos gewesen. Wir und auch die ganze Nation wussten, was wir getan hatten und weshalb. Als wir uns für schuldig erklärten, teilte uns Richter Blake mit, welchen Preis wir für die Gerechtigkeit, die wir für Peter erlangt hatten, eventuell würden bezahlen müssen: »Bei der Urteilsverkündung steht Ihnen eine Gefängnisstrafe von nicht weniger als zwanzig Jahren bevor.« 

Und heute war dieser Tag. 

»Bitte erheben Sie sich!«, befahl der Gerichtsdiener, als der Ehrenwerte James L. Blake den Gerichtssaal betrat. 

Die Menge in den »Kirchenbänken« stand auf, als der ältli-che Richter die Stufen zum Richtertisch hinaufging. Seine schwarze Robe schleifte über den Boden. Er sah fast so alt aus wie Mack und war ebenso ruppig. Er nahm Platz und schaute ernst auf den Gerichtssaal hinab. 

»Hinsetzen!«, befahl er barsch. 

»Das Volk versus Jack Mullen, Macklin Reid Mullen und Pauline Grabowski«, verkündete der Gerichtsdiener. »Der Fall steht zur Urteilsverkündung an.« 





Ist die Anklage bereit, fortzufahren?«, fragte der Richter. 

»Die Anklage ist bereit, Euer Ehren«, antwortete Marshall und stand auf. 
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»Und die Verteidigung?« 

»Wir sind ebenfalls bereit«, sagte Josh, der ein bisschen grün im Gesicht aussah. 

»Nun denn, Gentlemen, bitte setzen Sie sich wieder«, sagte der Richter. »Wir werden wohl einige Zeit hier verbringen müssen.« 

Josh und Arthur Marshall wechselten einen schnellen Blick und nahmen Platz. 

»Die Vergehen der Angeklagten haben mir große Kopf-schmerzen bereitet, wie bei jedem Fall«, begann Richter Blake. 

»Nicht nur wegen der Art des Verbrechens – eine verab-scheuungswürdige Freiheitsberaubung mehrerer Menschen –, sondern auch wegen des bis dato unbescholtenen Lebens, das die Angeklagten vor der verübten Tat geführt haben. 

Mr Mullen Junior hat vor kurzem sein Studium an einer der besten Juristischen Fakultäten unseres Landes abgeschlossen, wo er das Privileg genossen hat, von den besten Lehrern unterrichtet zu werden. 

Ms Grabowski hat zehn Jahre lang als Privatermittlerin für eine der prominentesten Anwaltskanzleien New Yorks gearbeitet. Sie hat in diesem Gerichtssaal unzählige Male ausgesagt und mit etlichen unserer besten Anwälte zusammengearbeitet. 

Und was Mr Mullen Senior betrifft: Sie sind in dieses Land gekommen, um für sich und Ihre Familie eine wirtschaftliche Grundlage zu schaffen. Sie waren den Großteil Ihres Lebens ein hart arbeitendes Mitglied Ihrer Gemeinde. Gewiss, Sie haben einen schrecklichen Verlust durch den Tod Ihres Enkels erlitten, aber das entschuldigt Ihr Verhalten keinesfalls.« 

Als der Richter einen Moment lang Luft schöpfte, nutzte Mack die Gelegenheit, um ein altes irisches Gebet zu sprechen. 

Zum ersten Mal sah Pauline verängstigt aus. Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Ich liebte diese Frau. Ich konnte mir nicht vorstellen, je von ihr getrennt zu sein. 

»Was die Regierung betrifft, Mr Marshall«, fuhr der Richter 253





fort und nickte in Richtung des Staatsanwalts, »und seine Vorgesetzte, U.S. Attorney Lily Grace Drucker, haben aus ihrem großen Mitgefühl heraus empfohlen, dass ich in Anbetracht dessen, dass die Angeklagten noch nie zuvor straffällig geworden sind, nur die Mindeststrafe verhänge, die mir laut Gesetz zur Verfügung steht: zwanzig Jahre. Nach langer und eingehender Überlegung muss ich diese großzügige Empfehlung der Regierung jedoch leider abweisen. Doch ehe ich in diesem Gerichtssaal zur Urteilsverkündung schreite, möchte ich auf die Konsequenzen eingehen, die sich aus den Taten der Angeklagten ergeben haben. Ich bin sicher, dass alle Beteiligten wissen, dass Mr Barry Neubauer – der in diesem Prozess als das 

›Hauptopfer‹ gilt – als direktes Resultat der Ermittlungen der Angeklagten und der eingebrachten Gutachten bei ihrer so ge-nannten Gerichtsverhandlung in zwölf verschiedenen Verfahren wegen Totschlags angeklagt ist. U.S. Attorney Drucker hat verkündet, dass das FBI zurzeit im Fall des Esquire William Montrose wegen Meineides und Zeugeneinschüchterung – im Falle von Dr. Jane Davis – ermittelt. Dies wieder als direktes Resultat der Ermittlungen der hier Angeklagten. 

Mr und Mrs Fitzharding haben sich der Jurisdiktion dieses Gerichts entzogen und sich geweigert, dem Gericht bei der Voruntersuchung behilflich zu sein. Detective Frank Volpi wurde mittlerweile wegen des in Manhattan verübten Mordes an Sammy Giamalva in Haft genommen. Er wird ferner der Mittäterschaft bei der Ermordung Peter Mullens verdächtigt.« 

Der Richter schaute auf und ließ den Blick über den Gerichtssaal schweifen. »Das sind dunkle Zeiten für unser Strafjustizsystem. Viele Urteile der letzten Zeit, besonders die der großen Schauprozesse, haben in der breiten Öffentlichkeit zu der Schlussfolgerung geführt, dass es in diesem Land Gerechtigkeit nur für diejenigen gibt, die sie sich für teures Geld erkaufen können. Ich sitze seit vierundvierzig Jahren auf diesem Stuhl, seit Präsident Eisenhower es für passend erachtete, mich 254





zu ernennen. Während all dieser Jahre habe ich mir nie so gro-

ße Sorgen über die Art und Weise gemacht, in der in unserem Lande Gerechtigkeit geübt wird, wie momentan.« 

Er fügte hinzu: »Hier nun meine Entscheidung.« 

Im Gerichtssaal war kein einziger Laut zu hören. Paulines Nägel bohrten sich in meine Handfläche. Macklin drückte meine andere Hand aufgeregt in seinen Pranken. 

»Das Gericht beruft sich auf das ihm obliegende Recht, die 

›Föderale Leitlinie zur Urteilsfindung – 5K1,1‹ in Anspruch zu nehmen. Dieser Abschnitt – das zur Erklärung für die Damen und Herren von der Presse – gestattet dem Gericht, das Strafmaß bei Angeklagten, deren Zusammenarbeit mit der Regierung zu Ermittlungen oder zur Anklage von einer oder mehreren Personen führte, nach eigenem Ermessen zu mildern. Wenn ich die wertvolle Hilfe der Angeklagten in Betracht ziehe, die diese unserem Land und unserer Gerichtsbarkeit erwiesen haben, bin ich sicher, dass ich von Seiten der Regierung keinen Widerspruch gegen diesen Antrag höre, oder?«, fragte der Richter und blickte zum Staatsanwalt hinüber. 

»Keinerlei Widerspruch, Euer Ehren«, sagte Marshall wie aus der Pistole geschossen. Der junge Mann sah erleichtert aus 

– wie ein Junge, dem ein gütiger Erwachsener gerade eine schreckliche Strafarbeit erlassen hat. 

»Gute Antwort«, lobte Richter Blake. 

»Macklin Reid Mullen, Pauline Grabowski, Jack Mullen, das Gericht verurteilt jeden von Ihnen zu sechshundert Stunden gemeinnütziger Arbeit, die bei der Abteilung für Gerichtsbei-stand bei Kapitalverbrechen abzuleisten sind. Von nun an werden die einzigen Gerichtsverhandlungen, an denen Sie beteiligt sind, mittellosen Angeklagten in der Todeszelle gelten«, schloss Richter Blake mit einem Augenzwinkern. »Damit ist die Verhandlung geschlossen!« 

Als der Richter dies mit einem Hammerschlag bekräftigte und sich erhob, um die Treppe hinunterzugehen, explodierten 255





im Zuschauerraum donnernder Applaus und Jubel. Viele hoben die Hände zum Siegeszeichen. 

Reporter drängten sich um uns, als Mack, Pauline und ich uns umarmten. Doch keiner von uns sagte ein Wort zur Presse. 

»Dein Bruder wäre stolz auf dich«, flüsterte Mack mir ins Ohr. 

Wir drei verließen den Gerichtssaal Arm in Arm. Ich musste an meine schönste Kindheitserinnerung denken: Als Peter noch ein kleines Kind gewesen war, nach dem Tod unserer Mutter, kletterte er fast jede Nacht heimlich zu mir ins Bett. »Ich höre so gern dein Herz schlagen, Jack«, sagte er dann. 

Ich hatte auch gern Peters Herz schlagen gehört. Er fehlte mir. 
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